
        
            
                
            
        

    
  Lennet unter Verdacht
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  Peng!... Peng!... Peng-Peng!


  Mal hier, mal dort sprang eine Pappscheibe am Ende des unterirdischen Schießstandes hoch.


  Ohne zu zögern, ohne lange zu zielen, aber auch ohne eine einzige Scheibe zu verfehlen, schoß Lennet eine nach der anderen mit seiner automatischen Pistole, Kaliber 22 long rifle, nieder.


  Jeden Tag übten die Agenten des F.N.D. auf dem Schießstand. Die Abkürzung F.N.D. bedeutete: Französischer Nachrichtendienst.


  Die Sprechanlage wurde eingeschaltet: »222 zu P1. Sofort kommen!«


  Das bedeutete: Leutnant Lennet hat sich sofort zu Hauptmann Montferrand, dem Chef der Sicherungsgruppe, zu begeben.


  Lennet brach seine Schießübungen ab und eilte in großen Sprüngen die Treppe hinauf.


  Bei einer Biegung stieß er mit dem Kopf gegen den mächtigen Wanst eines Mannes in Hauptmannsuniform, der die Treppe gemächlich herunterkam.


  »Entschuldigen Sie, Herr Hauptmann! Es tut mir leid!« stieß Lennet hervor, ließ das Geländer los und drückte sich an die Wand.


  Der Hauptmann hob höflich seine Hand zur schwarzen Mütze, und ein leichtes Lächeln verzog seine Lippen.


  »Macht nichts, junger Mann. Nur ein Glück, daß Sie so schlank sind, sonst müßten Sie bis ins Erdgeschoß zurück, damit wir aneinander vorbeikommen.«


  Lennet, der Zivilkleidung trug wie alle Agenten des F.N.D., deutete so etwas wie ein Strammstehen an. Aber während er das breite Gesicht des unbekannten Hauptmanns, seine dicken, viereckigen Brillengläser im Gestell aus Schildpatt, seine Hängebacken, seinen dicken Hals und den mächtigen, in die Uniform eingezwängten Körper betrachtete, konnte er sich des unehrerbietigen Gedankens nicht erwehren: Das ist ja der Frosch aus der Fabel, der so dick werden wollte wie ein Ochse!


  Über der Tür von Hauptmann Montferrands Büro brannte das grüne Licht. Lennet trat ein, ohne sich anmelden zu lassen.


  »Zur Stelle, Herr Hauptmann.«


  Montferrand, ein Mann von fünfundvierzig Jahren mit eisgrauem Haar und Bürstenschnitt, wachsamen Augen und einer Pfeife, die ihm wohl beim Nachdenken half, beobachtete Lennet eine Weile. Dann sagte er:


  »Der V.W.W., der Verbindungsstab für Wehrwissenschaft, hat soeben angerufen", erklärte er. »Dem Minister muß ein Brief überbracht werden. Das wird Ihre Aufgabe sein.«


  »Hm... Sehr wohl, Herr Hauptmann.«


  »Sie sehen so enttäuscht aus.«


  »Nein, Herr Hauptmann, das heißt, als Sie mich kommen ließen, hatte ich einen neuen Auftrag erhofft. Den Briefträger zu spielen ist nicht so schrecklich aufregend.«


  »Ohne Zweifel. Aber Sie müssen sich darüber im klaren sein, daß es sich um ein äußerst geheimes Schriftstück handelt, das man nicht jeder beliebigen Ordonnanz überlassen kann. Wie Sie wissen, ist der F.N.D. im Rahmen seiner Möglichkeiten dazu verpflichtet, die Verbindung zwischen den verschiedenen höheren Dienststellen, die mit der Landesverteidigung zu tun haben, zu gewährleisten. Unter diesen Umständen sehe ich mich gezwungen, die jüngsten und am wenigsten erfahrenen Agenten heranzuziehen, um sie, wie Sie sagen, Briefträger spielen zu lassen.«


  »Jawohl, Herr Hauptmann.«


  Seltsam, dachte Lennet. Sonst macht der Hauptmann niemals so viele Worte, und für gewöhnlich gibt er auch keine Erklärungen ab für die Befehle, die ich von ihm bekomme.


  »Sie nehmen den Dienstwagen", sagte Montferrand.


  Lennet betrachtete das Gespräch als beendet. Er schlug die Hacken zusammen und ging zur Tür. Seine Hand lag schon auf der Klinke, als Montferrand ihn zurückrief.


  »Lennet!«


  »Herr Hauptmann?«


  »Sie haben doch schon früher Schriftstücke des V.W.W, überbracht?«


  »Jawohl, Herr Hauptmann. Zweimal für das Verteidigungsministerium. Einmal für das Forschungszentrum für kosmische Raketen. Einmal für den Ministerpräsidenten.«


  Montferrand nahm die Pfeife aus dem Mund.


  »Setzen Sie sich", sagte er.


  Lennet folgte der Aufforderung und fragte sich dabei, worauf sein Chef es abgesehen hatte.


  »Diese vier Schriftstücke", begann Montferrand mit gleichgültiger Stimme, »enthielten Angaben über Versuche an der neuen französischen Rakete Galaxis. Nur die Beamten, die dem Unternehmen ,Kosmos' angehören, waren befugt, von diesen Dingen zu erfahren. Alle diese Schreiben waren als streng geheim bezeichnet und durften nur von ihren Empfängern geöffnet werden. Nun aber hat man beim Spionage-Abwehrdienst, beim S.A.D., festgestellt, daß der Inhalt dieser vier Schriftstücke dem Nachrichtendienst eines anderen Landes bekannt ist.«


  Lennet stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Wie hat der S.A.D. das erfahren?«


  »Der Spionage-Abwehrdienst gibt für gewöhnlich seine Quellen nicht bekannt. Aber wir können davon ausgehen, daß es einem französischen Agenten gelungen ist, sich in den Nachrichtendienst des fremden Landes einzuschleichen. Oder es handelt sich um einen ausländischen Spion, der diesem fremden Dienst angehört und für uns arbeitet. Auf jeden Fall versichert unser Nachrichtendienst, daß der Inhalt dieser Schriftstücke in vier Fällen dem Gegner bekanntgeworden ist.


  Lennet wurde blaß. Nun erst wurde ihm klar, was Montferrand ihm beizubringen versuchte: In den Augen des Spionage-Abwehrdienstes wurde er selbst verdächtigt.


  Der Hauptmann tat so, als habe er die Verwirrung seines Untergebenen nicht bemerkt, und fuhr fort:


  »Hauptmann Sourcier vom Militärischen Sicherheitsdienst ist mit der Untersuchung beauftragt. Er war soeben bei mir. Er meint, und ich stimme darin mit ihm überein, daß wir es kaum mit drei verschiedenen undichten Stellen zu tun haben.


  Entweder müssen wir den Schuldigen also beim Verbindungsstab für Wehrwissenschaft suchen oder...«


  Lennet erhob sich. Einem Feind gegenüber bewies er stets eine mustergültige Ruhe. Aber er konnte es nicht ertragen, daß sein Chef an ihm zweifelte.


  »Herr Hauptmann", erklärte er und bemühte sich, nicht vor Erregung zu stottern, »wenn Sie mich verdächtigen, einem fremden Nachrichtendienst Kopien dieser Schriftstücke in die Hände gespielt zu haben, Schriftstücke, die mir anvertraut waren, bleibt mir nur noch eins zu tun. Ich bitte Sie, meinen Abschied vom F.N.D. entgegenzunehmen.«


  Montferrand antwortete ihm nicht sofort. War dieser blonde, blasse junge Mann mit gebrochener Stimme und zitternden Händen der gleiche tüchtige, selbstsichere Geheimagent, der bereits mehrere ebenso gefährliche wie schwierige Aufträge mit Erfolg durchgeführt hatte?


  Der Hauptmann nahm einen tiefen Zug aus seiner Pfeife und sagte schließlich:


  »Zunächst einmal wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich nicht unterbrechen würden. Zweitens: Wünschte ich Ihren Abschied, hätte ich Sie bereits dazu aufgefordert. Drittens: Sollte ich Sie verdächtigen, uns verraten zu haben, kann ich Ihnen versichern, daß Sie nicht hier in meinem Büro stehen würden.«


  Lennet hob den Kopf.


  »Herr Hauptmann, Sie wären durchaus imstande, mir eine Falle zu stellen. Falls ich für den Feind arbeitete, würde ich ihm dieses fünfte Schriftstück überbringen, das sicherlich nichts weiter als unsinnige Informationen enthalten würde. Und da Sie mich hätten beobachten lassen, wüßten Sie auch, woran Sie sich zu halten haben.«


  »Ganz richtig", antwortete Montferrand. »Genau das hätte ich getan. Aber wahrscheinlich hätte ich Sie nicht von all dem unterrichtet, was mir vom Spionage-Abwehrdienst mitgeteilt wurde. Glauben Sie nicht? Mensch, Lennet, reißen Sie sich zusammen. Erinnern Sie sich noch an das, was ich Ihnen damals sagte, als wir uns kennenlernten? Damals haben wir noch nicht gewußt, weder Sie noch ich, daß Sie eines Tages Agent des F.N.D. sein würden. Man muß es lernen, Vertrauen zu seinen Vorgesetzten zu haben. Auf Sie ist ein Verdacht gefallen, das will ich Ihnen gar nicht verheimlichen. Sourcier kennt Sie nicht; daher fällt es ihm leicht, alles mögliche anzunehmen. Ich selber bin davon überzeugt, daß Sie sich keines Verrats schuldig gemacht haben, nicht einmal einer Unbedachtsamkeit. Aber vielleicht einer ungewollten Leichtfertigkeit, wer weiß? Ihnen macht es keinen Spaß, den Briefträger zu spielen. Wäre es nicht möglich, daß Sie dem Feind Gelegenheit gegeben haben, sich dieser Schriftstücke einige Augenblicke lang zu bemächtigen, ohne sich dessen bewußt zu sein? Erklären Sie mir, daß Sie Ihrer Sache völlig sicher sind, und ich werde in diesem Sinne an Hauptmann Sourcier berichten.«


  Lennet holte tief Atem. Er brauchte also den Beruf, den er liebte, nicht aufzugeben; Hauptmann Montferrand verdächtigte ihn nicht des Verrats.


  »Herr Hauptmann", erwiderte er, »in jedem einzelnen Fall hat mir General de la Tour du Becq, der Chef vom V.W.W., die Schriftstücke persönlich übergeben. Ich habe sofort meinen Wagen genommen und bin zu den verschiedenen Empfängern gefahren. Dort habe ich wiederum die Schriftstücke persönlich überreicht.«


  »Sie hatten auch keine anderen Leute mit im Wagen sitzen?«


  »Nein, Herr Hauptmann.«


  »Um so besser", meinte Montferrand. »Verhalten Sie sich heute genauso, wie Sie es immer getan haben. Vergewissern Sie sich, daß man Ihnen nicht folgt. Sobald Sie das Schriftstück übernommen haben, rufen Sie im Verteidigungsministerium an und geben Sie Bescheid, daß Sie Ihre Fahrt antreten. Und nun machen Sie, Lennet, daß Sie weiterkommen. Ich, mein Lieber, habe volles Vertrauen zu Ihnen.«


  Wer ist Arthur?

  



  Als Lennet seinen Chef verließ, fühlte er sich noch nicht ganz beruhigt. Montferrand hatte Vertrauen zu ihm, gewiß. Aber Hauptmann Sourcier, wahrscheinlich handelte es sich um diesen Frosch, dem es gelungen war, sich zu einem Ochsen zu entwickeln, mußte den Kurier des Französischen Nachrichtendienstes verdächtigen. Dasselbe galt für alle anderen, die mit der Sache zu tun hatten und ihn, Lennet, nicht kannten. Sobald er das Gebäude des F.N.D. verließ, würde ihn höchstwahrscheinlich ein Agent des Militärischen Sicherheitsdienstes beschatten. Bestimmt würde man von jetzt ab zögern, ihm wichtige Aufgaben anzuvertrauen. Mit anderen Worten, von jetzt ab würde er ständig mit dieser Last des Verdachts auf seinen Schultern leben müssen.


  Bedrückt ging Lennet in die Garage hinunter.


  Die Garage des F.N.D. war eine Art unterirdische Festung aus Stahlbeton.


  Dort parkten die Agenten ihre Dienstwagen unter der Aufsicht eines Hauptfeldwebels. Er saß in einer kugelsicheren Glaskabine und betätigte das schwere Eisengitter.


  Dort standen Wagen verschiedener Fabrikate, alle mit auswechselbaren Nummernschildern. Unter ihnen suchte sich Lennet seinen kleinen grauen Citroen heraus, unter dessen Haube ein ausgewachsener Sportwagenmotor lag.


  Im ersten Gang fuhr er die gewundene Rampe hinauf, die zur Straße führte.


  Zwanzig Minuten später parkte der Geheimagent seinen Wagen in einer Einbuchtung des Boulevards de Latour-Maubourg. Durch eine Seitentür betrat er das Gebäude des Verteidigungsministeriums, wo der Verbindungsstab für Wehrwissenschaft untergebracht war.


  Nachdem Lennet seinen Ausweis vorgezeigt hatte, erhielt er die Erlaubnis, sich in das Gewirr von Gängen dieses riesigen Hauses zu stürzen. Aber er verirrte sich nicht: Er kannte seinen Weg durch dieses Labyrinth. Er klopfte an die Tür des Chefs des Verbindungsstabs.


  »Herein!« bellte General de la Tour du Becq. Lennet blieb unerschüttert.


  Der General war ein kleiner, kahlköpfiger Mann, sehr rundlich und mit einem roten Gesicht.


  »Kurier zur Stelle, Herr General.«


  Der Chef des Verbindungsstabs musterte mürrisch den kleinen blonden Mann, der vor ihm strammstand.


  »Jedesmal schickt man mir Kuriere in Taschenformat!« brummte er, ohne Lennet zu erkennen. »Zeigen Sie mir bitte Ihren Ausweis.«


  Nachdem er einen Blick auf den Ausweis des F.N.D. geworfen hatte, den Lennet ihm zeigte, suchte der Chef des Verbindungsstabs unter einem Haufen von Aktenstücken nach dem Schreiben. Schließlich fand er einen dicken, versiegelten Umschlag, der die Aufschrift trug: An den Herrn Verteidigungsminister persönlich »Bitte", brummte der General.


  Lennet grüßte und verließ das Gebäude, wobei er sich unauffällig umsah, um festzustellen, ob ihm irgend jemand vielleicht folgte.


  Montferrand hatte ihm empfohlen, den Empfänger des Schriftstücks anzurufen. Zuerst dachte Lennet daran, die Polizeiwache, die sich am Eingang des Gebäudes befand, aufzusuchen, aber dann überlegte er es sich anders.


  Er ging die Straße bis zu einem Platz entlang, wo er eine freie Telefonzelle fand.


  Lennet hatte den dicken, versiegelten Umschlag in seiner Wildlederjacke verborgen. Als er den Hörer abnahm, rutschte ihm der Umschlag heraus und fiel zu Boden. Er beugte sich nieder, um ihn aufzuheben, und entdeckte dabei eine Kritzelei unter dem Apparat: Jemand hatte sich den Spaß gemacht, viermal hintereinander den Vornamen Arthur aufzuschreiben.


  Sie muß sehr in ihren Arthur verliebt sein, dachte Lennet.


  Er rief im Ministerium an und gab Bescheid, daß er sich jetzt auf den Weg machte.


  Nach einer ganzen Reihe von Ausweiskontrollen wurde er beim Minister vorgelassen um ihm das Schriftstück persönlich zu überreichen.


  »Danke", sagte der große Mann, und einige Minuten später stand Lennet auf dem Bürgersteig des Boulevards Saint-Germain.


  Er hatte schon einen Fuß im Wagen, als ihm plötzlich eine Erleuchtung kam.


  »Ich ahne was", murmelte er. Ach, wenn er sich nur nicht irrte!


  Napoleon war der Ansicht, ein General sollte vor allem Glück haben, das sei seine wesentlichste Eigenschaft. Das trifft genauso für Geheimagenten zu, und Lennet glaubte stets von neuem an seinen guten Stern.


  Wiederum überquerte er den Platz vor dem Invalidendom, ohne sich allzusehr um die Geschwindigkeitsbegrenzungen zu kümmern. Er ließ seinen Wagen in der Rue Chevert zwischen den Markierungszeichen für Fußgänger stehen: Der F.N.D. würde sich schon des vielleicht fälligen Strafmandats wegen Falschparkens annehmen.


  Dann betrat er ein Papierwarengeschäft auf dem Boulevard de Latour-Maubourg, dem Invalidendom gegenüber, wo er einen Schreibblock und eine Rolle Klebestreifen kaufte. Danach begab er sich zur Telefonzelle, von der aus er vor einer halben Stunde das Ministerium angerufen hatte. Er mußte sich dabei alle Mühe geben, seine Schritte nicht zu beschleunigen. Mit einem Blick streifte er den unteren Teil der Wand unter dem Telefon und stellte dabei fest, daß die Inschrift, die ihn interessierte, noch immer unverändert dort stand.


  Die vier Arthur waren mit einem Kugelschreiber mit blauer Mine geschrieben worden. Es war eine unregelmäßige Handschrift, ein wenig nach links geneigt und stark verschnörkelt.


  Lennet kniete nieder, ohne sich um die Passanten zu kümmern, und betrachtete aufmerksam die Schrift. Er drückte sein Auge fast an die Wand und bemerkte dabei zwei Dinge, die ihn sehr erfreuten:


  Zunächst einmal war der zweite Arthur verschmierter als der erste und der dritte noch stärker als der zweite. Hingegen wirkte der letzte klarer, als habe der Schreiber inzwischen einen anderen Kugelschreiber genommen. Die beiden ersten Arthur fielen mit dem Abdruck eines dicken, fettigen Daumens zusammen, wodurch sie ein wenig schwierig zu entziffern waren. Aber während der allererste Arthur durch den Daumenabdruck verwischt war, wobei das große A einen kleinen blauen Fleck bildete, war der zweite Arthur lesbar geblieben, als wäre er nach dem Daumenabdruck geschrieben worden.


  Mit anderen Worten, dachte Lennet, diese vier Arthur sind wahrscheinlich auf Grund ihrer Unterschiedlichkeit nicht zur selben Zeit geschrieben worden.


  So verschwommen seine Verdächtigungen auch waren, begannen sie doch festere Form anzunehmen. Jetzt mußte er den F.N.D. anrufen, um von seiner Entdeckung zu berichten.


  Er nahm den Hörer ab und begann zu wählen, hielt jedoch plötzlich inne.


  Was? Sollte er, der junge unerfahrene Lennet, den man mehr oder weniger des Verrats oder zumindest einer Nachlässigkeit verdächtigte, den F.N.D. in eine Untersuchung stürzen, die wahrscheinlich nicht das geringste Ergebnis liefern würde?


  Vielleicht würde er sich durch eine solche Untersuchung nur lächerlich machen. Es war ganz allein seine Aufgabe, diese Menschen zu entlarven, um selber von jedem auf sich lastenden Verdacht befreit zu sein.


  Nach einigen Augenblicken des Nachdenkens wählte er erneut die Nummer des F.N.D., und sobald er mit dem Offizier vom Dienst verbunden war, sagte er:


  »Hier 222. Ich melde hiermit, daß ich das Schriftstück dem Empfänger überreicht habe. Unterwegs keinerlei Anzeichen einer Beschattung beobachtet. Ich erbitte gehorsamst einen Urlaub von vierundzwanzig Stunden. Deswegen brauchen Sie P-1 nicht zu stören. Es genügt, P-2 zu fragen.«


  Mit ein wenig Glück würde P-2, Hauptmann Blandine, Adjutant des Hauptmanns Montferrand, ihm den Urlaub genehmigen.


  Genauso war es. Lennet hängte den Hörer schließlich wieder ein.


  Er zog ein Messer aus seiner Tasche, schlitzte geschickt die Isolierung des Telefonkabels auf und durchschnitt das Kabel.


  Dann riß er den Pappdeckel seines Schreibblocks ab, den er gekauft hatte, und schrieb in großen Buchstaben darauf AUSSER BETRIEB


  Er verließ die Zelle und klebte das Plakat an die Tür.


  Dann überquerte Lennet die Straße und kaufte sich eine Zeitung. Er setzte sich auf die Terrasse eines Cafes, von der aus er die Telefonzelle beobachten konnte.


  Die Falle war gestellt. Jetzt kam es darauf an, ob der Feind hineingehen würde.


  Drei Stunden waren verstrichen. Der Kellner betrachtete ihn mitleidig, schüttelte den Kopf und murmelte:


  »Ach, die Mädchen! Sie machen uns alle zu Eseln!« Er dachte wohl, Lennet warte auf seine Freundin.


  Lennet war gerade damit beschäftigt, ein Schinkenbrot zu essen, als seine Aufmerksamkeit von einem beleibten Mann angezogen wurde. Er trug einen grauen Regenmantel und einen Filzhut. Er kam von der U-Bahnstation Latour-Maubourg und ging auf die Zelle zu.


  Der Mann schien von dem Plakat, das die Störung anzeigte, keineswegs beeindruckt. Lennet konnte sein rötlich angelaufenes und mit Pickeln besetztes Gesicht gut erkennen. Er betrat die Zelle, zögerte einen Augenblick, hob den Hörer ab und wählte eine Nummer mit fünf Zahlen.


  Lennet aß hastig sein Brot, denn er hatte keine Lust, sich mit leerem Magen in dieses Abenteuer zu stürzen. Der Dicke ließ ihm noch etwas Zeit.


  Der Mann hängte wieder ein, schlug das Telefonbuch auf, blätterte darin herum und klappte es wieder zu. Zweifellos versuchte er lediglich, den Eindruck eines vielbeschäftigten Mannes zu machen.


  Lennet schluckte seinen letzten Bissen hinunter, warf einen Geldschein auf den Tisch und stand auf.


  Würde der Mann jetzt die Zelle verlassen? Nein, er beugte sich nieder, zog einen Kugelschreiber aus seiner Tasche, schien etwas zu kritzeln und steckte den Kugelschreiber wieder ein.


  Dann erst trat er hinaus.


  Lennet sprang zwischen den Wagen hindurch und stürzte in die Zelle hinein.


  Welch ein Sieg! Tatsächlich ein fünfter Arthur, mit einem Kugelschreiber mit blauer Mine hingekritzelt, hatte sich zu den vier anderen gesellt.
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  Mißtrauisch beobachtete Lennet den Mann im grauen Regenmantel. War das Arthur?


  Lennet trat schnell hinaus und eilte zur U-Bahnstation. Er nahm die Verfolgung des dicken Mannes auf, dessen Hut er auf dem Bahnsteig verschwinden sah, an dem die Züge in Richtung Place Baiard abfuhren.


  Es war noch ziemlich früh am Nachmittag, und so war die U-Bahn recht leer. Es würde daher alles andere als leicht sein, den Mann mit dem Hut zu verfolgen, ohne daß dieser es bemerkte.


  Lennet überlegte rasch, was zu tun sei, und entschied sich schließlich für folgendes Vorgehen:


  Da der Verfolgte mit hastigen Schritten die Verbindungstunnel des U-Bahnhofs Odeon entlangeilte, überholte er ihn. Nachdem er sich unter die anderen Fahrgäste gemischt hatte, machte er plötzlich kehrt und kam auf dem gleichen Weg zurück. Dabei hielt er seine Zeitung auseinandergefaltet vor das Gesicht.


  Der Mann mit Hut wich ihm nicht schnell genug aus, und so prallten sie zusammen. Lennet fand Zeit genug, die aufgedunsenen Gesichtszüge, die rötliche Haut und die kleinen, gelblich funkelnden Augen zu betrachten. Das also war der Mann, den er bereits ,Arthur' nannte.


  »Entschuldigen Sie!« rief Lennet. »Entschuldigen Sie bitte vielmals!«


  Er fing noch einige Seiten seiner Zeitung ein, die sich beim Zusammenstoß selbständig gemacht hatten, bevor er den erwarteten Anraunzer erhielt.


  »Sie könnten wirklich besser aufpassen!« knurrte Arthur.


  »Es tut mir leid!« fuhr Lennet fort. »Aber einen Augenblick!


  Da ist ein Stückchen Zeitung an Ihrem Ellbogen hängengeblieben.«


  Tatsächlich haftete ein Fetzen der Seite am Ellbogen des Mannes.


  »Sind Sie endlich fertig?«


  »Aber ja! Vielen Dank, Monsieur! Und nochmals, entschuldigen Sie!«


  Der Dicke entfernte sich mit großen Schritten, die Hände tief in den Taschen seines Regenmantels. Lennet ließ ihn gehen, ohne sich weiter um ihn zu kümmern, und strebte selber rasch dem Ausgang zu.


  Er setzte sich in ein nahe gelegenes Cafe und bestellte sich erneut ein belegtes Brot.


  Dann holte er aus der Tasche seiner Lederjacke seine Beute hervor, deren er sich beim Zusammenprall bemächtigt hatte: ein kleines braunes Notizbuch, ein wenig schmierig und mit einem Drehbleistift mit zerbrochener Mine versehen.


  Nicht umsonst galt Lennet als einer der besten Taschendiebe des F.N.D.!


  Bekanntschaft mit einer Kaiserin

  



  Die Seiten des Notizbuches mit den Daten und Wochentagen enthielten, wie Lennet bald feststellte, keinerlei verwertbare Angaben. So war zum Beispiel am 15. Januar eingetragen: Martin, 17 Uhr 30; am 3. März: Breton, Gare du Nord, 11 Uhr.


  Lennet sah in diesen Angaben nichts weiter als Verabredungen, die vielleicht völlig harmlos waren.


  Der Geheimagent konnte sich ziemlich genau an die Tage erinnern, an denen er dem Verbindungsstab für Wissenschaft und Strategie als Kurier gedient hatte, aber im Notizbuch wies nichts darauf hin, daß sich sein Besitzer für Lennets Tätigkeit interessiert hatte.


  Auch nichts Besonderes am heutigen Tag, dem 8. April.


  Lennet machte sich an die Arbeit, die Sammlung von Adressen durchzusehen. Er war nicht sicher, ob die Schrift im Notizbuch die gleiche war wie die der fünf Arthurs, aber sie erschien ihm ebenso verschnörkelt und nach links geneigt. Die Adressen selber, die hin und wieder mit Bemerkungen und einem Datum versehen waren, ließen ebenfalls nichts Ungewöhnliches erkennen.


  Martin, Rue du Croissant 18.


  Mionville, Rue du Banquier U, Tel. GOB 18 40.


  Nannier, Rechtsanwalt, Rue Arsene-Houssaye 3, Tel. WAG 36, usw.


  Die Seite, die für den Namen des Inhabers des Büchleins vorgesehen war, für seine Adresse, die Telefonnummer usw., sie war leer.


  Auf den ersten Blick schien daher festzustehen, daß Lennet sein Opfer, das er hatte entkommen lassen, nicht wiederfinden würde. Er überlegte. Mit Hilfe des F.N.D. würde es früher oder später gelingen, Arthur zu erwischen, indem man die Herren Martin, Mionville und die anderen geschickt verhörte. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht, ohne daß Arthur vorher Wind von der Sache bekommen würde. Vor allem aber müßte er zu diesem Zweck die Hilfe des F.N.D. in Anspruch nehmen. Und darauf legte er nicht den geringsten Wert.


  Lennet war wütend. Aber er zwang sich, das Notizbuch nochmals von Anfang bis Ende durchzulesen.


  In der Spalte mit den Telefonnummern weckte eine von ihnen seine Aufmerksamkeit, weil ihr kein Name voranging, auch keine Adresse.


  INV 11 23, so lautete die Nummer. Nur Arthur wußte, wem sie gehörte.


  Die Vernunft verlangte, daß sich Lennet nun mit dem F.N.D. in Verbindung setzte und feststellte, wer sich hinter der Nummer INV 11 23 verbarg. Aber dazu blieb noch immer Zeit genug. Im Augenblick war die Versuchung, die Verfolgung erneut allein aufzunehmen allzu mächtig. So stieg der Geheimagent in das Untergeschoß des Cafes hinunter und betrat dort eine Telefonzelle.


  Er beabsichtigte nichts weiter, als die Stimme des Menschen zu hören, der ihm antworten würde. Dann, so dachte er, würde er seine Vorgesetzten benachrichtigen. Er dachte sich eine kleine Geschichte aus, die er zum besten geben wollte, und wählte mit energischen Bewegungen die Nummer.


  INV 11 23...


  Tut... tut... tut...


  Er klingelte lange. War der Teilnehmer nicht da? Endlich nahm jemand den Hörer ab.


  Es war eher ein Gebrüll als eine Frage. Zu seinem großen Erstaunen hatte Lennet das Gefühl, die Stimme zu kennen.


  Diese Stimme hatte er schon einmal gehört, es war gar nicht so lange her, aber wo? Wann? Die Sache war rätselhaft!


  »Guten Tag, Monsieur", begann er mit aufmunternder Stimme. »Es tut mir leid, Sie zu stören, aber ich würde gern von Ihnen hören, ob Sie mit Ihrer Schreibmaschine und ganz allgemein mit Ihrem Büromaterial zufrieden sind. Ich bin Vertreter der Firma Olympia und ich...«


  Er konnte seinen Satz nicht beenden.


  »Hören Sie mal, mein Lieber", donnerte bereits sein reizbarer Gegenspieler, »Sie halten mich wohl für einen Dummkopf. Ich kenne alle Ihre Geschichten von Schreibmaschinen, Staubsaugern, Fernsehgeräten und dem ganzen übrigen Angebot. Das habe ich schon vor Ihnen gemacht, mein Lieber!


  Aber ich habe Ihnen bereits gesagt, Sie sollen Therese während ihrer Bürostunden in Ruhe lassen. Und da wir gerade dabei sind, möchte ich Ihnen auch gleich sagen, daß Therese einen höchst seltsamen Geschmack hat, wenn sie sich in eine viertel Portion wie Sie vergafft! Ja, ja, Sie haben sie neulich im kleinen Cafe gegenüber erwartet, und da habe ich Sie gesehen. Ein Mann, der unter jeder Eisenbahnschranke hindurchgehen kann, ohne sich bücken zu müssen. Schreiben Sie sich das hinter die Ohren, Kleiner: Therese darf von mir aus mit allen Zwergen der Schöpfung ausgehen, wenn sie es will, aber außerhalb der Arbeitszeit. Guten Tag.«


  Der reizbare Mann legte auf. Lennet lächelte zutiefst beglückt. Jetzt wußte er, von wem er sich hatte beschimpfen lassen: von General de la Tour du Becq persönlich.


  Gab es etwa eine geheime Verbindung zwischen dem Chef des Verbindungsstabs für Wehrwissenschaft und Arthur dem Dicken? Mit wem glaubte es der General zu tun zu haben, als er den Anrufer als Zwerg und viertel Portion beschimpfte?


  Zweifellos nicht mit Arthur, der eine beachtliche Körpergröße auf zuweisen hatte. Und Therese? Wer mochte wohl Therese sein?


  Therese, überlegte Lennet, muß die Sekretärin des Generals de la Tour du Becq sein. Sie hat einen Geliebten, der klein ist und sie von Zeit zu Zeit anruft. Wenn der General zum Hörer greift, versucht der verliebte junge Mann, sich als Vertreter irgendeiner Firma auszugeben. Aber was hat Arthur mit der ganzen Angelegenheit zu tun? Ist er der Vertraute des Generals oder von Therese?


  Noch einmal wählte Lennet die schicksalhafte Nummer: INV11 Diesmal hob jemand schon beim zweiten Tut den Hörer ab, und eine metallische, unpersönliche Frauenstimme meldete sich:


  »Hier die Sekretärin des Chefs des Verbindungsstabs für Wehrwissenschaft.«


  Lennet begann zu flüstern:


  »Therese?«


  Sofort veränderte sich der Tonfall der Stimme am anderen Ende der Leitung. Therese fragte zärtlich:


  »Bist du es, Jojo?«


  »Ja, ich bin es.«


  Lennet flüsterte noch immer.


  »Hör zu, ich muß dich unbedingt sprechen. Sofort!«


  »Aber Jojo, es ist noch nicht vier Uhr. Wie soll ich denn von hier verschwinden?


  »Therese, es ist sehr dringend.«


  »Du scheinst mir sehr aufgeregt zu sein. Ist denn etwas Ernstes vorgefallen?«


  »Ja, etwas sehr Ernstes.«


  »Du willst mir nicht etwa einen Streich spielen?«


  »Nein. Ich muß dich in einer halben Stunde sprechen. Sag' deinem Chef, du bist krank. Sag ihm irgend was. Ich warte auf dich im kleinen Cafe gegenüber, wie üblich.«


  Und Lennet legte auf. Er freute sich darüber, das Gespräch mit diesem ,wie üblich' beendet zu haben, das es einigermaßen wahrscheinlich klingen ließ.


  Welch ein Glück, dachte er, daß der General es für richtig gehalten hat, mir zu erzählen, wo er den kleinen Jojo gesehen hatte.


  Er sprang in ein Taxi und ließ sich zum Boulevard Latour-Maubourg fahren. Gerade gegenüber vom Eingang des großen Gebäudekomplexes um den Invalidendom befand sich ein kleines Cafe. Er setzte sich auf die Terrasse und hoffte dabei, daß Therese vor Unruhe das Büro nicht vor der verabredeten halben Stunde verlassen hatte.


  Inzwischen blieb ihm noch Zeit, sich zu überlegen, wie er sich an sie heranmachen wollte.


  Während er darüber nachdachte, beobachtete er den Eingang des Gebäudes. Schließlich erschien genau eine halbe Stunde nach ihrem Telefongespräch Therese.


  Nicht einen Augenblick zweifelte er daran, daß sie es war. Sie war groß, schlank und trug ein marineblaues Kostüm. Man brauchte sie nur anzusehen, um zu wissen, daß sie die Sekretärin des Generals war. Während sie die Straße überquerte, konnte Lennet ihr hübsches Gesicht betrachten.


  Es wirkte vielleicht wegen der allzu ruhigen Augen zurückhaltend. Sie hatte kastanienbraunes, tadellos geschnittenes und frisiertes Haar und schien ein wenig hochmütig zu sein. Aber das alles sagte noch nicht viel über sie aus. So war er entschlossen, kühn auf sein Ziel loszugehen.


  Das junge Mädchen blieb vor dem Eingang des Cafes stehen, sah sich um und suchte den ,kleinen Jojo'. Lennet trat sehr selbstsicher auf sie zu.
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  Groß und schlank das konnte nur Therese sein


  »Mademoiselle Therese", sagte er, »ich komme im Auftrag von Jojo.«


  Sie musterte ihn aufmerksam.


  »Wer sind Sie?«


  »François Brulard. Jojo muß Ihnen schon oft von mir erzählt haben.«


  »Nie.«


  »Na gut, dann ist er eben verschwiegener gewesen, als ich angenommen hatte. Kommen Sie. Bleiben wir nicht hier. Man könnte uns sehen.«


  Er nahm sie am Ellbogen und zog sie mit sich zu seinem Wagen. Aber Therese wich ihm aus.


  »Warum sollte man uns denn nicht sehen dürfen. Hat Jojo Sie beauftragt, mich aufzusuchen? Und zunächst einmal, wo ist überhaupt Jojo? Er wollte doch hier auf mich warten. Warum ist er nicht da?«


  »Nein, Therese. Ich bin es, der Sie angerufen hat. Es war gar nicht Jojo!«


  »Und Sie haben sich als Jojo ausgegeben?«


  »Ja. Es war keine Zeit zu verlieren. Jojo wußte, wie mißtrauisch Sie sind. So hat er zu mir gesagt: ,Sie wird es vielleicht wegen ihres Chefs ablehnen, herauszukommen. Da ist es besser, wenn du so tust, als sei ich es, der sie anruft.'"


  Therese blieb zwei Schritt von dem kleinen Citroen entfernt stehen.


  »Und wer beweist mir", entgegnete sie, »daß Sie wirklich ein Freund von Jojo sind?«


  »Ich kenne Ihren Namen und den seinen. Ich habe Sie auch auf Anhieb erkannt, weil er mir oft von Ihnen erzählt hat. Er ruft Sie auch häufig im Büro an, wobei er sich als Vertreter irgendeiner Firma ausgibt. Was verlangen Sie mehr? Steigen Sie ein. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  Endlich entschied sie sich, in den Wagen zu steigen, und er setzte sich ans Steuer.


  »Nun?« fragte sie. »Worum handelt es sich?«


  Eine berufsmäßige Spionin, dachte Lennet, hätte sich nicht so leicht mitnehmen lassen. In einem Wagen ist man wehrlos.


  Er sagte mit lauter, spöttischer Stimme:


  »Hat Ihnen Jojo wirklich niemals von mir erzählt? Das ist doch seltsam!«


  »Ob es seltsam ist, weiß ich nicht", erwiderte Therese, »aber so ist es nun einmal. Los, sagen Sie, was Sie mir zu sagen haben. Ich habe es eilig. Zunächst einmal, wohin bringen Sie mich?«


  »Und ich bleibe dabei, wie seltsam es ist, daß er nie von mir gesprochen hat. Denn von Ihnen hat er mir oft erzählt. Deshalb habe ich ja auch Jojo sofort verständigt, als Ihr Name in diesem Aktenstück auftauchte. Dabei setze ich nun sehr viel aufs Spiel.


  Ich nehme an, aus reiner Eifersucht hat er nicht gewollt, daß Sie überhaupt etwas von mir erfahren. Unzählige Male habe ich ihn gebeten, er sollte mich Ihnen vorstellen, aber das hat er niemals tun wollen.«


  »Durchaus möglich", gab Therese zu. »Jojo ist sehr eifersüchtig. Ich habe ihm sogar schon oft gesagt, wenn wir erst einmal verheiratet sind, muß das aufhören. Aber was ist das für eine Geschichte mit dem Aktenstück?«


  Das geht ja wie geschmiert, dachte Lennet. Jetzt hat sie schon nach dem Köder geschnappt.


  Er streifte das junge Mädchen mit einem flüchtigen Blick und fand, daß es gar nicht mehr so sehr wie die Sekretärin eines Generals aussah.


  »Die Eifersucht", erklärte er, »ist eine häßliche Eigenschaft.


  Ich zum Beispiel bin überhaupt nicht eifersüchtig. Hingegen hatte ich einen Onkel, der...«


  »Dieses Aktenstück!« unterbrach ihn Therese. »Sie haben vorhin angefangen, mir von einem bestimmten Aktenstück zu erzählen.«


  Die ist bestimmt keine berufsmäßige Spionin, dachte Lennet.


  Oder aber sie spielt die Harmlose.


  »Ach ja, dieses Aktenstück!« rief er. »Sagen Sie mal, Mademoiselle Therese, für wen halten Sie mich eigentlich?«


  »Ganz einfach, für François Brulard.«


  »Was für einen Beruf übe ich Ihrer Ansicht nach aus?«


  »Das weiß ich wirklich nicht. Sie sind viel zu jung, um eine bedeutende Stellung zu haben.«


  »Sie haben ganz recht. Meine Stellung ist unbedeutend. Aber das Büro, in dem ich arbeite, hat wichtige Aufgaben. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«


  »Sind Sie... von der Polizei?«


  Er blinzelte sie bejahend an. Die Sekretärin eines Generals, dachte er, wird sich durch die zivile Polizei eher beeindrucken lassen als etwa durch einen militärischen Nachrichtendienst.


  »Von welcher Polizei?« fragte sie.


  Ihre Unruhe war nun unverkennbar. Lennet nannte jenen Polizeidienst, der seiner Ansicht nach am meisten gefürchtet wurde:


  »Die Direktion für Territoriale Sicherheit. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Die D.T.S.?«


  »Ganz richtig.«


  »Na, dann kann mir nichts mehr passieren", rief sie.


  Sie lehnte sich erleichtert nach hinten.


  Ein solches Verhalten hatte Lennet nicht erwartet.


  Einige Sekunden lang fuhr er schweigend weiter. Therese wirkte völlig beruhigt.


  »Eine schöne Angst haben sie mir eingejagt", sagte sie.


  »Bringen Sie mich jetzt zurück. La Tour du Becq wird schon ungeduldig werden.«


  »Mademoiselle", entgegnete Lennet in strengem Ton, »Sie scheinen mir den Ernst der Lage nicht ganz richtig einzuschätzen. Heute früh bin ich in einem Aktenstück, in dem ich zufällig herumblätterte, auf Ihren Namen gestoßen. Sofort habe ich Jojo benachrichtigt, der mich gebeten hat, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Ich weiß nicht, ob Sie sich darüber im klaren sind, aber aus Freundschaft stehe ich nun im Begriff, das Vertrauen meiner Vorgesetzten zu mißbrauchen.«


  »Nein, wie schade", erwiderte Therese kühl.


  »Meine liebe Therese, Jojo hat mir so gar nicht den Eindruck eines Mannes gemacht, der eine solche Sache auf die leichte Schulter nimmt.«


  »Das ist doch klar. Weil er nichts weiß.«


  »Er weiß nichts?«


  »Nicht das geringste.«


  »Das wäre möglich. Aber ich möchte Ihnen versichern, daß die D.T. S. dafür um so besser unterrichtet ist.«


  »Das wundert mich nicht.«


  »Sie weiß auch von Ihren Beziehungen zu Arthur.«


  Einen Augenblick lang wirkte Therese überrascht.


  »Arthur?«


  »Arthur ist sein Deckname. Vielleicht kennen Sie ihn unter einem anderen Namen. Wir nennen ihn ganz einfach nur den Roten Arthur.«


  »Daß ich nicht lache!« rief Therese, ihrer selbst sehr sicher.


  »Ihr Laden scheint mir ja schön auf Draht zu sein. Oder aber...


  He! Hören Sie mal! Sie haben mir ja noch nicht einmal Ihren Ausweis gezeigt. Woran soll ich denn erkennen, daß Sie der D.T.S. wirklich angehören? Wenn Sie die Absicht haben sollten, mich zum Singen zu bringen, kann ich Ihnen gleich versichern, daß Sie auf Granit beißen werden! Los! Halten Sie an und zeigen Sie mir Ihren Ausweis.«


  Die Sache sah für Lennet nicht allzu gut aus. Die Sekretärin des Generals saß wieder auf ganz hohem Roß. Wenn er ihr seinen Ausweis nicht zeigte, würde sie beim ersten roten Licht aus dem Wagen springen, und er hätte damit jede Möglichkeit verloren, seine Nachforschungen fortzusetzen. Zweifellos hatte er sich geirrt: Therese war sehr wohl eine Spionin vom Fach und hoffte, ihn hinters Licht führen zu können. Wie, das war ihm noch nicht recht klar.


  »Haha! Mein Ausweis!« rief er spöttisch. »Meinen Ausweis werde ich Ihnen bei der D.T.S. zeigen, wohin ich Sie jetzt bringe.«


  Er hatte geglaubt, nun würde sie ihre Fassung verlieren. Ihre Erregung würde es ihm ermöglichen, die Lage zu seinen Gunsten zu verändern.


  »Großartiger Einfall", antwortete Therese lediglich.


  »Sie sind also damit einverstanden, mich zur D.T.S. zu begleiten?«


  »Nur zu gern. Aber wenn Sie von Ihren Vorgesetzten deswegen, weil Sie aus der Schule geplaudert haben, eins auf die Finger bekommen, dürfen Sie nicht behaupten, es sei meine Schuld. Und noch auf etwas anderes mache ich Sie aufmerksam: Was für Fragen es auch sein mögen, ich beantworte Sie nur Kommissar Pouffiaud gegenüber.«


  »Ach, der gute, alte Pouffiaud", sagte Lennet, obwohl er diesen Namen zum erstenmal in seinem Leben hörte. »Und Sie wollen ganz einfach nur mit Pouffiaud sprechen?«


  »Ja. Und zwar so schnell wie möglich, wenn ich Sie bitten darf.«


  »In diesem Fall werden Sie mir vielleicht verraten können, wo er sitzt? Wie Sie wissen, haben wir verschiedene Abteilungen.«


  »Aber sicher", antwortete Therese spöttisch. »Kommissar Pouffiaud sitzt auf Zimmer 234, Aufgang A imPolizeipräsidium.«


  Offensichtlich war das junge Mädchen, nachdem es sich von seiner ersten Überraschung erholt hatte, nun davon überzeugt, daß Lennet nicht der D.T.S. angehörte, und versuchte, ihm eine Falle zu stellen.


  »Legen Sie eine andere Platte auf", erwiderte ihr der Geheimagent trocken. »Sie sind Sekretärin des Chefs desV.W.W. Da müssen Sie wissen, daß ein Kommissar der D.T.S.im Polizeipräsidium nichts zu suchen hat. Denken Sie sich also bitte eine Geschichte aus, die etwas wahrscheinlicher klingt.«


  »Sie machen mir aber Spaß", entgegnete Therese. »Was das Wahrscheinliche anbelangt, sind Sie selber nicht gerade sehr begabt, Monsieur François Brulard, der Kriminalbeamte ohne Ausweis! Ich gebe zu, daß ich selber erstaunt war, als ich feststellte, daß die D.T.S. Diensträume im Polizeipräsidium hat, aber dafür kann ich nichts. Zufällig ist das, was ich sage, so unwahrscheinlich es Ihnen erscheinen mag, trotzdem wahr.«


  »Was? Sie verlangen allen Ernstes, daß ich Sie ins Polizeipräsidium bringe, Zimmer 324, Aufgang A?«


  »Zimmer 234 habe ich gesagt. Wenn Sie glauben, mich so einfach hereinlegen zu können, sind Sie schiefgewickelt.«


  Lennet blieb nichts anderes übrig, als ihr zu gehorchen.


  Während der ganzen Fahrt versuchte er sich vorzustellen, welchen Grund Therese X, die Spionin, haben mochte, sich von einem Mann, den sie offensichtlich für einen falschen Inspektor der D.T. S. hielt, zum Polizeipräsidium fahren zu lassen. Aber er fand keinen, der ihm einleuchtete.


  Zweifellos hofft sie, daß ich es noch vor ihr mit der Angst zu tun bekomme. Sie wird im letzten Augenblick zu fliehen versuchen. Oder sie wird mir irgendein dunkles Geschäft vorschlagen, überlegte er.


  Aber er sollte sich irren. Therese, die noch stärker als zuvor die Sekretärin des Generals hervorkehrte, hatte wieder ihren hochmütigen Ausdruck angenommen. Sie preßte die Zähne aufeinander, bis sie den Wagen an einer verbotenen Stelle geparkt hatten und die gewölbte Eingangshalle des Polizeipräsidiums betraten.


  »Hier entlang", sagte Therese und deutete auf den Treppenaufgang A.


  Sie stiegen zum dritten Stock hinauf, wobei Therese voranging. In ihrer strengen Eleganz und mit ihrer anmaßenden Kopfhaltung schien sie die Lage völlig zu beherrschen.


  Jedenfalls tat sie zumindest so als ob.


  Vor einer Tür mit der Nummer 234 blieb sie stehen, drehte sich um und zeigte Lennet siegessicher die Tür.


  »Da wären wir!« erklärte sie.


  »Es steht kein Name an der Tür.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Hier steht nirgends ein Name.«


  Sie klopfte an. Eine heisere Stimme antwortete:


  »Herein.«


  Lennet glaubte noch immer, das junge Mädchen würde sich im letzten Augenblick um diese Begegnung drücken, aber es betrat ohne jedes Zögern das Büro. Er folgte ihr.


  Ein hagerer, braungebrannter Mann mit tiefliegenden Augen, etwa fünfzig Jahre alt, saß an einem Schreibtisch und war in ein Aktenstück vertieft.


  »Bitte?« fragte er.


  »Ich möchte mit Kommissar Pouffiaud sprechen", erklärte Therese.


  »Das bin ich", erwiderte der Mann.


  »Ach, Verzeihung, aber das ist doch unmöglich", entgegnete Therese. »Ich kenne Kommissar Pouffiaud sehr gut, und Sie haben nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm.«


  »Da hat er eben Pech", brummte der Mann und befaßte sich wieder mit seinen Akten.


  »Ich bin mir über die Notwendigkeit der Geheimhaltung völlig im klaren", fuhr das junge Mädchen fort, ohne auch nur ein bißchen von seiner Selbstsicherheit zu verlieren.


  »Kommissar Pouffiaud hatte mir auch eingeschärft, nur in äußerster Not hierherzukommen. Aber hätte ich das nicht getan, so wäre dieser Herr", sie deutete auf Lennet, »durchaus dazu imstande gewesen, mich zu entführen. Wer weiß, wohin. Sie verstehen vielleicht, wovon ich rede, wenn ich Ihnen sage, daß ich die Kaiserin Josephine bin.«


  Der Mann richtete seine durchdringenden Augen auf sie und streifte dann Lennet mit einem Blick.


  »Und der da", fragte er herausfordernd, »der ist wohl Napoleon?«


  »Ihre Scherze sind völlig fehl am Platz", entgegnete die Sekretärin des Generals. »Ich verlange, sofort von Kommissar Pouffiaud von der D.T.S. empfangen zu werden.«


  Der Mann streckte seine Hand nach einem Karteikasten aus, der auf seinem Schreibtisch stand, und durchblätterte rasch die Kartei.


  »Madame", erklärte er schließlich, »es gibt bei der D.T.S. gar keinen Kommissar Pouffiaud. Der einzige Kommissar Pouffiaud auf dieser Welt bin ich. Ich gehöre der Abteilung für Allgemeine Ermittlungen an. Und jetzt möchte ich Ihnen einen Rat geben: Nehmen Sie die U-Bahn, in Richtung Charenton, und steigen Sie am Krankenhaus St. Anna aus, Sie wissen schon, die Nervenklinik. Noch ein Wort, und ich lasse Sie die Nacht, hier auf der Wache verbringen zusammen mit Napoleon. Raus jetzt!«


  Einen Augenblick später standen die beiden jungen Leute auf dem Gang. Lennet begriff nichts von dem, was sich ereignet hatte, und Therese schien kaum besser dran zu sein.


  »Gehen wir schnell hinunter", schlug Lennet vor, dem nichts daran lag, den Abend in einer Nervenheilanstalt zu verbringen.


  Sie traten aus dem Präsidium auf die Straße hinaus.


  Ein Polizeibeamter stand neben Lennets Wagen und war damit beschäftigt, ein Strafmandat auszuschreiben.


  »Gehört Ihnen dieser fahrbare Untersatz?« fragte er, als er Lennet erblickte.


  »Ich bin sein rechtmäßiger Besitzer", antwortete Lennet im gleichen Tonfall.


  »Mit welchem Recht parken Sie Ihren Wagen entgegen den geltenden Verkehrsbestimmungen?«


  Der Agent des F.N.D. hielt ihm seinen Ausweis vor die Augen.


  Der Beamte steckte seinen Kugelschreiber wieder weg. »Mit Rücksicht auf Ihre Stellung bin ich bereit, das Auge des Gesetzes etwas zuzudrücken.«


  Diese Nachsicht war Therese nicht entgangen. Kaum saßen sie im Wagen, wandte sie sich Lennet zu, als sei er ein rettender Strohhalm.


  »Dann stimmt es also doch", fragte sie in fast flehendem Ton,


  »daß wenigstens Sie der D.T.S. angehören?«


  »Ich bin im Staatsdienst", antwortete Lennet. »Über Sie weiß ich einiges. Und ich würde mich freuen, wenn ich ihnen helfen könnte, und wäre es nur aus Freundschaft zu Jojo. Aber Sie müßten bereit sein, mir die ganze Wahrheit zu sagen. Wenn Sie es darauf anlegen sollten, sich reinzuwaschen, indem Sie sich als geistesgestört ausgeben, dann möchte ich Sie darauf aufmerksam machen, daß das ein gefährliches Spiel ist.«


  Thereses Gesicht verriet grenzenlose Müdigkeit, die sie auch nicht zu verbergen suchte.


  »Es ist vielleicht falsch", murmelte sie, »aber ich will Ihnen alles erzählen. Es stimmt: Ich bin die Kaiserin Josephine.«


  Kommissar Pouffiaud

  



  Vor sechs Monaten hatte alles angefangen. Damals war Therese Proutier, die Sekretärin des Generals de la Tour du Becq, ein glückliches junges Mädchen gewesen. Sie war mit Joseph Husson verlobt und wartete darauf, bis sie genügend Geld zusammengespart hatte, um ihn heiraten zu können. Denn Husson selber schlug sich mit einem kleinen Gehalt als Buchhalter nur mühsam durchs Leben.


  Eines Tages, als sie im Büro war, klingelte das Telefon.


  »Hier die Sekretärin des Verbindungsstabs fürWehrwissenschaft", sagte sie.


  »Guten Tag, mein Fräulein", ließ sich eine Männerstimme vernehmen. »Habe ich die Ehre, mit Mademoiselle Therese Proutier zu sprechen?«


  »Ja, Monsieur.«


  »Hier spricht Kommissar Pouffiaud von der D.T.S. Ich muß Sie bitten, Mademoiselle, dieses Gespräch als streng vertraulich zu behandeln und niemandem etwas davon zu sagen, weder Bekannten noch den Vorgesetzten Ihrer Dienststelle.«


  »Ich habe verstanden, Herr Kommissar.«


  »Sie werden in Kürze eine von mir unterzeichnete Vorladung erhalten. Ohne sie jemandem zu zeigen, ohne mit jemandem davon zu sprechen, müssen Sie dieser Vorladung folgen.«


  Schon am nächsten Tag erhielt Therese ein Schreiben mit dem Briefkopf der D.T.S., in dem sie gebeten wurde, sich im Polizeipräsidium, und zwar im Büro des Kommissars Pouffiaud, einzufinden. Nähere Einzelheiten fehlten. Sie sollte am folgenden Donnerstag um zwölf Uhr dort erscheinen.


  Um fünf Minuten vor zwölf wandte sich Therese imPolizeipräsidium an den Beamten der Auskunft.


  »Ich möchte bitte Kommissar Pouffiaud sprechen.«



  »Aufgang A, Zimmer 234.«


  Therese stieg die Treppe hinauf und bog auf den Gang im dritten Stock ein. Ein Mann, der einen Regenmantel und einen Filzhut trug, kam ihr entgegen und blieb stehen:»Mademoiselle Proutier?«


  »Ja, Monsieur. Ich suche das Büro von Herrn Kommissar Pouffiaud.«


  »Ich bin Kommissar Pouffiaud. Ich danke Ihnen, daß Sie so pünktlich sind. Aber ich möchte mich lieber woanders mit Ihnen unterhalten. Machen Sie mir doch die Freude, mit mir zusammen zu essen.«
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  Der Kommissar überredet Therese ihm die geheimen Schriftstücke zu übergeben


  Therese, davon begeistert, das Geld für das Mittagessen sparen zu können, ließ sich nicht lange bitten. Der Kommissar führte sie ins Vert-Galant, ein Restaurant, wo er ein üppiges Menü bestellte.


  »Mein liebes Kind", begann er, »wenn Sie mir erlauben, Sie so zu nennen - ich habe übrigens eine Tochter, die etwa genauso alt ist wie Sie -, Sie sind ein ruhiger, vernünftiger, kluger Mensch und zweifellos gehen Sie in Ihren Aufgaben auf. Ihnen ist die Bedeutung des Verbindungsstabes für Wehrwissenschaft klar. Daher werden Sie meine tiefe Beunruhigung verstehen, wenn ich Ihnen sage, daß Ihr unmittelbarer Vorgesetzter, General de la Tour du Becq, möglicherweise entweder ein Agent des Feindes ist oder...«


  »Aber Herr Kommissar!«


  »Oder, was noch wahrscheinlicher ist, seinen Verstand verliert. Verrückt wird.«


  »Verrückt?«


  »Verrückt. Ihnen ist doch schon bestimmt die fixe Idee aufgefallen, von der er besessen ist. Ich meine die Körpergröße aller Leute, die mit ihm zu tun haben. Aber es gibt noch viel Ernsteres. Wir haben Beweise dafür, mein liebes Kind, daß er die geheimsten Dinge an Stellen weitergibt, die sie auf keinen Fall erhalten dürfen. Es handelt sich dabei um vertrauliche Mitteilungen, die nur in die Hände des Staatspräsidenten und des Ministerpräsidenten gelangen dürfen.«


  »Und was für Mitteilungen sind das?«


  »Vor allem Erklärungen zu Berichten über die Versuche mit einer neuen Rakete.«


  »Ach ja, ich weiß, Galaxis!«


  »Das kann ich nicht beurteilen. Auch mir, ja sogar dem militärischen Sicherheitsdienst und dem Spionage-Abwehrdienst sind diese Dokumente nicht zugänglich. Aus diesem Grund hat der Ministerrat beschlossen, daß die Direktion für Territoriale Sicherheit Kopien der Berichte erhalten soll, die General de la Tour du Becq versendet. Man muß sich dort über den Wert der Mitteilungen klarwerden, die er wahrscheinlich ausländischen Regierungen zur Verfügung stellt. Um jede Gefahr einer Veruntreuung dieser Unterlagen zu vermeiden, werden Sie die Kopien mir persönlich übergeben.«


  »Aber, Herr Kommissar, ich bin doch in keiner Weise befugt, so etwas zu tun. Ich habe einen Eid abgelegt...«


  »Mein liebes Kind, Sie stehen im Dienste Frankreichs und Sie haben das zu tun, was Frankreich nützt.«


  »Aber wie stellen Sie sich das vor? Wie soll ich denn zusätzliche Kopien herstellen? Der General wird es merken.«


  »Wie viele Ausfertigungen dieser ,streng geheimen' Dokumente, die diese Rakete betreffen, stellen Sie auf der Maschine her?«


  »Eine für unseren eigenen Bedarf, eine für das Archiv und eine für den vorgesehenen Empfänger: im ganzen drei.«


  »Läßt der General Sie niemals eine vierte Ausfertigung schreiben, die er für sich behält?«


  »Niemals.«


  »Dann schreibt er sie selber ab. Von jetzt ab aber werden Sie ein Kohlepapier und eine Seite zusätzlich einlegen.«


  »Und wenn ich dabei erwischt werde, Herr Kommissar?«


  »Die D.T.S. wird Sie beschützen. Sie haben auf Befehl gehandelt.«


  Therese zögerte. Sie war von der Zuverlässigkeit des Kommissars noch nicht ganz überzeugt. Wenn man ihr jetzt Geld anböte, um ihren Chef zu verraten, würde sie die ganze Sache ablehnen. »Haben Sie die Absicht, mich für diese Arbeit zu bezahlen?«


  »Mein liebes Kind!« rief Pouffiaud empört, »Sie arbeiten doch für Frankreich.«


  Wenn er mir kein Geld anbietet, muß er es ehrlich meinen, dachte Therese. Dann fragte sie: »Und wenn ich es ablehne?«


  »Diese Entscheidung liegt ganz bei Ihnen", antwortete der Kommissar, aber seine gelben Augen wurden hart. »Wir werden keinerlei Druck auf Sie ausüben. Nur werden wir selbstverständlich entsprechende Maßnahmen ergreifen und dem Chef des Verbindungsstabes für Wehrwissenschaft eine Sekretärin geben, die geneigt ist, mit uns zusammenzuarbeiten.«


  Diese Drohung war deutlich genug. Therese konnte ihre Stellung verlieren und ihre Heirat müßte wieder verschoben werden.


  Zum Kommissar sagte sie: »Ich bin bereit, meine Pflicht zu erfüllen.«


  Die Anweisungen für sie waren schnell gegeben:


  »Jedesmal, wenn der General Sie ein Schriftstück, das mit streng geheim bezeichnet ist, schreiben läßt und das mit der Rakete Galaxis im Zusammenhang steht, schreiben Sie einen zusätzlichen Durchschlag, den Sie für sich behalten. Dann rufen Sie die Nummer ALE 9419 an. Es wird sich ein Mann melden, der Ihre Mitteilung entgegennimmt. Ihm werden Sie sagen: ,Hier spricht Josephine.'"


  »Josephine?«


  »Ja. Alle Leute, die für uns arbeiten, haben einen Decknamen.


  Das ist im Interesse ihrer eigenen Sicherheit notwendig. Für gewöhnlich sind es die Namen berühmter Persönlichkeiten. Sie werden also die Kaiserin Josephine sein. Ich wiederhole. Sie sagen ihm: ,Hier spricht Josephine. Ich möchte mit Monsieur Pouffiaud sprechen.' Der Mann am anderen Ende wird Ihnen antworten: ,Pouffiaud ist nicht da. Können Sie später noch einmal anrufen?' Dann sagen Sie: ,Um drei Uhr rufe ich wieder an.' Dann legen Sie auf. Drei Stunden später, ganz gleich, welche Tageszeit es auch sein mag, finden Sie sich vor dem Zeitungsstand der U-Bahnstation Latour-Maubourg ein. Dort kaufen Sie die Zeitung Le Figaro, in die Sie den Durchschlag des Schriftstücks legen. Ich werde dicht an Ihnen vorbeigehen, und Sie lassen die Zeitung fallen. Ich hebe sie auf, und Sie sagen zu mir: ,Ich habe sie schon gelesen. Sie können sie behalten.' Sollten Sie mich um weitere Anweisungen bitten wollen, tun Sie so, als ob Sie mich wiedererkennen: ,Nein, was für ein Zufall!


  Guten Tag, Monsieur.' Dann werden wir gemeinsam die U-Bahnstation verlassen. Sie dürfen mich auf keinen Fall und zu keinem Zeitpunkt im Polizeipräsidium aufsuchen.«


  »Und wenn der General mir auf die Spur kommt? Wenn ich nicht mehr die Zeit habe, Sie anzurufen und drei Stunden zu warten?«


  Pouffiaud zögerte einige Augenblicke.


  »Na gut", sagte er schließlich, »in einem solchen Fall dürfen Sie mich in meinem Büro aufsuchen, aber nur in äußerster Not.


  Ist das klar?«


  »Es ist klar", antwortete Therese. Von diesem Augenblick an befolgte sie auf das genaueste die Anweisungen der D.T. S.


  Der Regen trommelte noch immer auf das Dach des kleinen Wagens herab, und der Polizeibeamte ging noch immer auf dem Bürgersteig hin und her, wobei er die beiden jungen Leute mit neugierigen Blicken streifte.


  »Nun?« fragte Therese, nachdem sie ihren Bericht beendet hatten. »Was halten Sie von der Sache? Was hat sie zu bedeuten?«


  Jetzt war sie sich über den ungeheuerlichen Fehler, den sie begangen hatte, im klaren. Es war dem verängstigten Ausdruck ihrer Augen anzusehen. Auch dem Tonfall ihrer Stimme war es anzuhören, die gar nicht mehr anmaßend klang.


  »Armes Mädchen", antwortete ihr Lennet schonungslos, »das alles bedeutet nichts anderes, als daß Sie für Spione einer ausländischen Macht gearbeitet haben. Sie, die persönliche Sekretärin des Chefs des Verbindungsstabs für Wehr-


  Wissenschaft!«


  »Aber", verteidigte sich das junge Mädchen, »dieser Kommissar ist doch im Polizeipräsidium mit mir zusammengetroffen.«


  »Ja, aber nur auf einem Gang. Wahrscheinlich hat er niemals auch nur einen Fuß in das Büro des echten Kommissars Poffiaud gesetzt.«


  »Aber das Schreiben mit dem offiziellen Briefkopf, das ich erhalten habe?«


  »Sie wissen ebensogut wie ich, daß es nicht schwierig ist, sich Papier mit entsprechendem Briefkopf zu verschaffen.«


  »Das Schreiben war auch mit einem Stempel der D.T.S., Direktion für Territoriale Sicherheit, versehen.«


  »Auch Stempel lassen sich nachmachen. Wie oft haben Sie Nachrichten an Ihren Verbindungsmann weitergegeben?«


  »Viermal... Nein, fünfmal.«


  »Und war es heute das fünfte Mal?«


  Sie senkte den Kopf.


  »Ja, heute. Monsieur Brulard, François, retten Sie mich!«


  Lennet dachte nach.


  »Ihr Verbindungsmann", fuhr er nach einer Weile fort, »hatte ein rötliches, violettes Gesicht mit Pickel? Und gelbliche Augen?«


  »Ja.«


  »Sagt Ihnen eigentlich der Vorname ,Arthur' etwas?«


  »Nein.«


  »Wissen Sie auch nicht, was der Mann mit dem rötlichen Gesicht mit den Schriftstücken angestellt hat, die Sie ihm übergaben?«


  »Nein.«


  Sie sah Lennet mit flehenden Augen an.


  »Ich will nicht ins Gefängnis kommen", stammelte sie. »Ich will Jojo heiraten. Monsieur Brulard, unternehmen Sie doch etwas!


  »Es handelt sich gar nicht um das Gefängnis", antwortete Lennet leichthin, »aber wahrscheinlich um lebenslängliche Zwangsarbeit.«


  Lennet hatte nicht die geringste Ahnung, welche Strafen für Angestellte der Regierung vorgesehen waren, die wegen Spionage belangt wurden. Aber er war fest entschlossen, die Angst der jungen Sekretärin auszunutzen.


  »Es sei denn", fuhr er fort, »Sie sind bereit, mit mir zusammenzuarbeiten. In einem solchen Fall könnte ich mich zu Ihren Gunsten einsetzen.«


  »Ich bin bereit, alles zu tun, was Sie nur wollen, Monsieur Brulard. Soll ich sofort anrufen, um eine neue Zusammenkunft mit Pouffiaud zu vereinbaren?«


  Das war ein guter Gedanke. Nach drei Stunden könnte dann die unterbrochene Verfolgung wieder aufgenommen werden.


  »Warten Sie mal", meinte Lennet. »Die Telefonnummer Ihres Verbindungsmannes war doch ALE 9419?«


  Er holte das Notizbuch des Mannes mit dem roten Gesicht aus seiner Tasche und überflog die Reihe der Telefonnummern. Fast sofort hatte er sie gefunden:


  Pierrot, Rue du Chäteau 35, ALE 9419. In seinen Gedanken formte sich bereits ein Plan. Den Spion in seinem Schlupfwinkel zu stellen und festzunehmen war entschieden besser, als ihn in der U-Bahn zu verfolgen.


  Er startete und fuhr am linken Ufer der Seine weiter. Bei einem Rotlicht warf er einen Blick auf einen Stadtplan von Paris. Es herrschte dichter Verkehr, und sie brauchten fast eine halbe Stunde, um zur Rue du Château 35 zu gelangen. Ohneanzuhalten fuhr er am Haus vorbei. Es war ein altes Gebäude.


  Im Erdgeschoß befand sich ein Cafe. Eine große Inschrift auf der Tür, die abblätterte, lautete:


  BEI PIERROT


  Lennet parkte den Wagen einige Häuser weiter und überreichte Therese das Notizbuch des Mannes mit dem roten Gesicht.


  »In einer Viertelstunde gehen Sie in dieses Cafe und übergeben Sie dieses Notizbuch dem falschen Kommissar.


  Erklären Sie ihm, er hätte es heute morgen verloren, als er sich niederbeugte, um die Zeitung aufzuheben. Dann kehren Sie nach Hause zurück und warten neue Anweisungen von mir ab.«


  »Aber man wird mich nicht bis zu ihm vorlassen, Monsieur Brulard.«


  »Bestehen Sie darauf.«


  »Und wenn derjenige, mit dem ich spreche, es übernimmt, das Notizbuch selber zu übergeben?«


  »Dann erklären Sie sich einverstanden, um keinen Verdacht zu wecken. Wenn Sie bis morgen nichts von mir gehört haben, gehen Sie wie üblich zur Arbeit. Warten Sie drei Tage, bevor Sie mit irgend jemand über diese Angelegenheit sprechen. Dann melden Sie alles dem General, wie schwer es Ihnen auch immer fällt.«


  Ohne jedes weitere Wort des Abschieds stieg Lennet aus dem Wagen und entfernte sich. Im Gehen nahm er seinen Ausweis aus der Tasche und steckte ihn in einen Umschlag, den er an diesem Morgen zusammen mit dem Briefpapier gekauft hatte.


  Er klebte den Umschlag zu, blieb im Schutz einer Toreinfahrt stehen und schrieb folgende Adresse:


  M. Lennet Postlagernd Postamt Boulevard Murat Paris, XVI


  Nach einem Augenblick des Überlegens fügte er den Absender hinzu:


  M. Montferrand Rue Fantin-Latour Paris, XVI


  Für den Fall, daß Lennet von einem feindlichen Nachrichtendienst gefangengenommen würde, konnte nichts seine Zugehörigkeit zum Französischen Nachrichtendienst verraten. Außerdem würde die Post den nicht abgeholten Brief an Hauptmann Montferrand zurückschicken.


  Nachdem Lennet den Umschlag eingeworfen hatte, begab er sich mit großen Schritten zur Rue du Château 35. Ohne zu zögern stieß er die Tür des Cafes BEI PIERROT auf und trat ein.


  Der Wirt stand in Hemdsärmeln hinter der Theke. Drei Gäste, die wie Landstreicher aussahen, saßen in einer Ecke und spielten Karten. Ein Junge von ungefähr fünfzehn Jahren wischte mit einem Lappen den Fußboden auf.


  »Ein solches Wetter macht einem richtig Spaß", rief Lennet fröhlich. »Bitte einen schwarzen Kaffee.«


  Er setzte sich an einen Tisch, von dem aus er die Tür und die Theke beobachten konnte.


  Der Wirt, ein schweigsamer, mürrischer Mann, brachte ihm Kaffee.


  Ob dieser Mann wohl zum Agentennetz gehört? fragte sich Lennet. Es ist wenig wahrscheinlich. Ich glaube, daß er Pouffiaud nur als Mittelsmann dient.


  Die Tür öffnete sich, und Therese trat ein. Der Regen hatte ihre Haare etwas in Unordnung gebracht, aber abgesehen davon, hatte sie ihr hochmütiges Aussehen wiedergefunden.


  »Monsieur Pierrot?« fragte sie.


  »Das bin ich", antwortete der Wirt.


  »Ich möchte gern mit Monsieur Pouffiaud sprechen.«


  »Kenne ich nicht.«


  »Aber bestimmt. Ich habe seinetwegen mehrmals mit Ihnen telefoniert.«


  »Hier gibt es keinen Pouffiaud.«


  »Ich bin Josephine.«


  In den trüben Augen des Wirts blitzte so etwas wie Verständnis auf, das jedoch sogleich wieder erlosch.


  »Na, und?«


  »Ich habe Monsieur Pouffiaud etwas zu übergeben.«


  »Das geht mich nichts an.«


  »Etwas Wichtiges, was er heute morgen ganz sicher verloren hat.«


  Der Wirt schien zu zaudern.


  »Was ist es denn?«


  »Sein Notizbuch.«


  Sie zeigte es ihm.


  Der Wirt wandte sich an die Kartenspieler:


  »Hört mal her, Leute, kennt ihr jemand mit NamenPouffiaud?«


  »Ich", antwortete einer von ihnen, »ich kenne einen, der Trouffier heißt.«


  »Könnte es nicht zufällig Trouffier sein?« fragte der Wirt Therese.


  »Nein, es ist Monsieur Pouffiaud, und ich bin Josephine.


  Seinetwegen rief ich hier an, und Sie waren es, der mir antwortete. Ich erkenne Ihre Stimme wieder. Geben Sie mir die Möglichkeit, mit ihm zusammenzutreffen. Er wird wütend sein, wenn Sie es nicht tun.«


  Der Wirt kratzte sich den Nacken, murmelte einigeundeutliche Verwünschungen und kam schließlich zu einem Entschluß: »Lassen Sie Ihr kleines Notizbuch hier. Wir werden es an ihn weitergeben.«


  »Kann ich es ihm nicht selber bringen?«


  »Nein. Aber wenn er herkommt, werde ich es ihm geben.«


  »Es ist sehr eilig.«


  »Machen Sie sich darum keine Sorgen. Wenn Ihr Monsieur Pouffiaud der Mann ist, an den ich denke, kommt er im Lauf des Abends vorbei. Wenn Sie wollen, können Sie auf ihn warten.«


  »Nein, ich lasse Ihnen lieber das Notizbuch hier. Es ist sehr wichtig, haben Sie das verstanden?«


  »Ja, ja.«
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  Unauffällig folgte Lennet dem Jungen durch die Straßen von Paris


  Als ob es ihr sehr widerstrebte, übergab Therese das Notizbuch und ging hinaus. Nicht einen Augenblick hatte sie Lennet angesehen.


  Kaum war sie draußen, rief der Wirt:


  »Kleiner!«


  Der Junge mit dem Aufwischlappen hob den Kopf.


  »Sieh einmal nach, wohin sie verschwindet, diese Biene.«


  Der Junge ging zur Tür.


  »Sie geht die Straße entlang. Jetzt ist sie um die Ecke herum.«


  »Gut", erklärte der Wirt. »Nimm das Notizbuch und bring es Monsieur Paul.«


  Der Junge nahm das Notizbuch und verließ das Cafe. Lennet zahlte und ging ohne jede Eile gleichfalls hinaus.


  Der Junge befand sich bereits etwa fünfzig Meter entfernt auf der linken Seite der Straße. Lennet folgte ihm.


  Der Junge bog nach links in die Rue Vercingetorix ein.


  Lennet bog ebenfalls ein.


  Der Junge überquerte hundert Meter weiter die Straße und betrat ein Haus.


  Das Haus war alt, und es roch im Hausgang nach Kohl.


  In der Schule des Französischen Nachrichtendienstes hatte Lennet Stunden damit verbracht, sich auf den verschiedensten Böden lautlos zu bewegen. In dem Augenblick, in dem der Junge das sechste Stockwerk erreichte, war Lennet schon auf dem fünften. Noch einige Stufen, und unter dem Geländer hindurch konnte der Geheimagent beobachten, was der Bote nun tat.


  Der Junge klingelte an einer von drei Türen. Aber sein Klingeln war kein gewöhnliches Klingeln. Dreimal kurz, zweimal lang. Zweimal kurz, einmal lang. Lennet beobachtete, wie er seinen Finger gewissenhaft auf die Klingel drückte, und er konnte sogar den gedämpften Klang der Klingel vernehmen.


  Dann hörte er eine leise Stimme:


  »Wer ist da?«


  »Ich bin es, Monsieur Paul.«


  »Wer ist ich?«


  »Patrice, Monsieur Paul. Ich arbeite bei Pierrot. Ich bringe Ihnen ein Notizbuch, das eine Dame für Sie abgegeben hat.«


  Man hörte Geräusche von Riegeln und einer Kette.


  Schließlich wurde die Tür einen Spalt weit geöffnet, und eine violette Nase erschien in der Öffnung.


  »Gib her! Mein Notizbuch. Wie war sie denn, diese Dame?«


  »Oh! Die war sehr hübsch, Monsieur Paul.«


  »Das habe ich nicht wissen wollen. Hat sie gesagt, wie sie heißt?«


  »Josephine, Monsieur Paul.«


  »Josephine? Ein großes, schlankes Mädchen? Schuhe mit hohen Absätzen und ein sehr anmaßendes Auftreten?«


  »Ich weiß nicht so recht, aber sie wirkte sehr stolz, Monsieur Paul. Sie hat gesagt, Sie hätten es heute morgen verloren. Ihr Notizbuch.«


  »Ist dir auf der Straße auch niemand gefolgt?«


  »Aber nein, Monsieur Paul. Ich habe gut aufgepaßt.«


  »Gut. Da hast du was für's Kino.«


  Lennet stürzte rasch die wenigen Stufen hinunter, die ihn vom fünften Stockwerk trennten und trat, mit dem Rücken zur Treppe, an eine der Türen. Er tat so, als suchte er seinen Schlüssel. Der Junge streifte nah an ihm vorbei, ohne ihn auch nur im geringsten zu beachten. Lennet wartete, bis er das Haus verlassen hatte, stieg dann zum sechsten Stock hinauf, und diesmal machte er sich sogar den Spaß, recht laut aufzutreten. Er ahmte sogar den schweren Schritt des Jungen nach.


  Vor Monsieur Pauls Tür, der auch noch andere Namen trug: Arthur oder Rotgesicht oder Kommissar Pouffiaud, blieb er stehen. Bedächtig klingelte er: dreimal kurz, zweimal lang, zweimal kurz und einmal lang.


  Die Spur führt zu Paul

  



  »Wer ist da?«


  Lennet dankte dem Himmel für seine Begabung, andere Stimmen nachzuahmen. Schließlich hatte er diesen Trick wiederholt - und nicht erfolglos angewendet.


  »Ich bin es noch einmal, Monsieur Paul. Ich habe etwas wichtiges vergessen!«


  »Du, Patrice?«


  »Ja, Monsieur Paul.«


  »Was willst du?«


  »Mit dem Notizbuch kam auch noch ein Brief. Ich habe vergessen, ihn abzugeben.«


  Riegel, Schlösser. Aber nicht das Geräusch der Kette: Die Kette blieb also eingehakt. Die Tür öffnete sich einen Spalt weit.


  Im gleichen Augenblick setzte Lennet seinen Fuß in die Öffnung und bohrte den Lauf seiner Pistole in den dicken Bauch von Monsieur Paul.


  »Arthur!« rief der Geheimagent. »Haken Sie sofort die Kette aus und versuchen Sie nicht, mir eins überzubraten. Ich bin allein und habe es eilig. Wenn ich also nur den geringsten Zweifel an Ihren Absichten habe, knallt es!«


  Tiefe Bestürzung zeichnete sich auf dem Gesicht Pouffiauds, des falschen Kommissars, ab.


  »Was... was... wer sind Sie?« stammelte er.


  »Ich zähle bis drei", erwiderte Lennet. »Eins... zwei...«


  Die Kette fiel herab. Das Rotgesicht wich einen Schritt zurück, und Lennet trat ein.


  »Achtung!« rief er. »Und jetzt: rechts um! Strecken Sie die Hände in Schulterhöhe aus. Drücken Sie sie an die Wand.


  Treten Sie mit den Füßen etwas zurück. Noch mehr... Stellen Sie sich auf die Zehenspitzen. Ausgezeichnet!«



  Mit dem Absatz hatte Lennet die Tür wieder ins Schloß geworfen. Schnell durchsuchte er seinen Gefangenen und nahm ihm eine kleine Pistole, MAE 50, eine Brieftasche und ein Schlüsselbund ab.
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  Mit einem Trick überrumpelte Lennet den falschen Kommissar


  »Sind Sie allein in der Wohnung?«


  »Ja", murmelte das Rotgesicht.


  »Um so besser. Ich lege großen Wert auf kleine, vertrauliche Unterhaltungen. Sie dürfen sich, wenn sie wollen, wieder umdrehen.«


  Mit sichtlicher Erleichterung nahm Monsieur Paul wieder eine etwas normalere Haltung an.


  »Sie sind viel zu jung, um ein solches Handwerk auszuüben", bemerkte er kaltblütig. »Als Einbrecher fängt man an, als Mörder endet man.«


  »Als Spion fängt man an, am Galgen endet man", entgegnete Lennet. »Mit einem Kerl wie Ihnen verplempere ich gar nicht erst meine Zeit. Für wen arbeiten Sie? Los! Raus damit!«


  »Ich verstehe nicht, was Sie meinen...«


  »Gib dir nur keine Mühe, mein Dicker", sagte Lennet, der nun seine Geduld zu verlieren begann. »Seit drei Wochen wirst du beobachtet. Man hat dich in aller Ruhe in die Falle gehen lassen.


  Jetzt bleibt dir nur noch die eine Möglichkeit, dich aus ihr wieder zu befreien: Pack ein bißchen aus.«


  »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß, aber ich...«


  »Gut. Ich werde dir ein wenig nachhelfen. Die Masche mit Arthur, die mit Josephine, die mit dem Kommissar Pouffiaud, das alles ist uns bekannt. Aber wo ist das Dokument von heute morgen?«


  »Tja... Wahrscheinlich haben sie es sich schon geholt.«


  »Wer ist das - sie?«


  »Die Leute, für die ich arbeite.«


  »Wer sind die?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Daß ich nicht lache!«


  »Ich schwöre es Ihnen. Ich habe mich schon immer mit solchen Sachen abgegeben. Eines Tages hat mich ein Mann aufgesucht, den ich noch niemals gesehen hatte. Er hat mich gefragt, ob ich bereit sei, die Rolle des Kommissars Pouffiaud zu spielen. Dann hat er mir alle dafür notwendigen Einzelheiten mitgeteilt. Ich bin nichts weiter als ein Werkzeug gewesen.


  Einfach eine Puppe, die hin und hergeschoben wurde!«


  »Wie viele Dokumente haben Sie Ihren Auftraggebern geliefert?«


  »Tja... Eins, bestimmt nur ein einziges.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich Ihnen vorhin gesagt, ich hätte es eilig.


  »Na ja, also zwei.«


  »Ich habe es eilig und bin nervös. Sehr nervös. Außerdem bin ich über Ihre Machenschaften völlig im Bild.«


  »Ach ja, ich habe noch drei andere vergessen. Insgesamt habe ich fünf Dokumente geliefert.«


  »Es freut mich zu hören, daß Ihre Erinnerung wiederkehrt.


  Von wem haben Sie diese Dokumente erhalten?«


  »Von einer gewissen Therese Proutier, Sekretärin beim Chef des Verbindungsstabes für Wehrwissenschaft.«


  »Und an wen haben Sie sie dann weitergegeben?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Was Sie nicht sagen! Erzählen Sie mir, wie Sie vorgegangen sind.«


  »Kaum hatte ich das Dokument in der Tasche, bin ich in eine bestimmte Telefonzelle gegangen, wo ich den Vornamen Arthur an die Wand geschrieben habe. Dann habe ich...«


  »Wohin sind Sie dann gegangen?«


  »Zu den Kais hinüber. Unter der Brücke von Auteuil. Dort gibt es einen losen Stein. Das Dokument habe ich unter diese Steinplatte gelegt.«


  »Ihr Verbindungsmann ist jeden Tag zu dieser Telefonzelle gegangen, und wenn er noch einen Arthur fand, hat er das Dokument aus seinem Versteck geholt.«


  »Wahrscheinlich.«


  »Und das alles ging so glatt, daß Sie niemals Gelegenheit erhielten, ihm zu begegnen?«


  »Genau so war es.«


  »Wie hat er Sie bezahlt?«


  »Ich habe das Geld in einem Umschlag durch die Post erhalten.«


  »Und wenn Sie Verbindung mit ihm hätten aufnehmen müssen?«


  »Dieser Fall ist niemals eingetreten; also was kann ich Ihnen schon antworten.«


  »Aber wenn er eingetreten wäre?«


  »Dann hätte ich nicht Arthur, sondern Georges an die Wand geschrieben.«


  »War der Mann, der Sie angeworben hat, Franzose oder Ausländer?«


  »Ausländer.«


  »Machen wir uns auf den Weg!«


  »Auf den Weg?«


  »Aber ja. Um wieviel Uhr haben Sie das letzte Dokument ins Versteck gelegt?«


  »Gegen vier Uhr.«


  »Dann kann es noch dort sein. Beeilen wir uns. Gehen Sie vor mir her. Und seien Sie sich über eins im klaren: Im Zweifel halte ich mich nicht zurück, ich schieße.«


  Monsieur Paul schien es sehr unangenehm zu sein, den Geheimagenten begleiten zu müssen.


  »Halten Sie meine Anwesenheit wirklich für unerläßlich?« fragte er.


  »Selbstverständlich.«


  Sie eilten die Treppe hinunter, wobei Lennet das Rotgesicht hin und wieder in die Rippen stieß. Draußen begann es zu dämmern, und die Lichter in den Auslagen leuchteten auf.


  Schließlich gelangten die beiden zu Lennets Wagen.


  »Setzen Sie sich ans Steuer und fahren Sie. Aber schnell!« befahl der Geheimagent. »Wenn es noch nicht zu spät ist, möchte ich dieses Dokument in die Hand bekommen.«


  Monsieur Paul seufzte und zögerte. Er wollte schon losfahren, als er plötzlich erklärte:


  »Junger Mann, ich möchte Ihnen lieber sogleich alles sagen.


  Unter der Brücke von Auteuil gibt es meines Wissens kein Versteck.«


  »Nein, wie interessant! Wo haben Sie denn dann die Dokumente hingebracht?«


  »Ich habe sie nach Monaco geschickt. Postlagernd.«


  »Monsieur Paul, jetzt verliere ich bald die Beherrschung.


  Hätten Sie die Dokumente tatsächlich durch die Post zugeschickt, wäre es für Sie auch nicht notwendig gewesen, die Wände öffentlicher Gebäude mit Ihren ungeschickten Kritzeleien zu verschmieren. Los, Arthur! Sagen Sie einmal in Ihrem Leben die Wahrheit.«


  »Ach, junger Mann, Sie sind mir zu schlau. Also gut: Ich erkläre mich für besiegt. Ich habe die Dokumente in einen Plastikbeutel gesteckt, den ich im Bois de Boulogne unter einer Bank angeklebt habe.«


  »Dann nur schnell zum Bois de Boulogne!« befahl Lennet.


  Diesmal vergaß der Mann selber jede Vorsicht und jagte die Straßen in den Außenbezirken entlang. Nun sah es so aus, als sei es für ihn noch wichtiger als für Lennet, vor seinen Auftraggebern am Versteck anzukommen.


  Die Häuser, Straßen und Plätze von Paris flogen vorbei.


  Monsieur Paul fand sich nur mit Mühe bereit, wenigstens bei den roten Lichtern anzuhalten. Lennet sah, wie ihm der Schweiß in dicken Tropfen über das Gesicht rann. Der berufsmäßige Spitzel, der sein ganzes Leben hindurch gelogen, betrogen und andere ausgenutzt hatte, war nun in seine eigene Falle gegangen und hatte jetzt nur noch einen einzigen Wunsch: Er wollte seinen Kopf retten.


  Es war nun völlig dunkel, aber offensichtlich wußte Arthur im Park gut Bescheid. Vor der Einmündung eines Reitweges hielt er an.


  »Wir müssen jetzt zu Fuß weitergehen", erklärte er.


  Sie traten auf eine Lichtung hinaus.


  »Hier ist es", flüsterte der Mann.


  Trotz der Dunkelheit konnte Lennet eine Holzbank erkennen.


  »Entfernen Sie sich nicht zu weit von mir", befahl er. »Es ist dunkel, und in der Dunkelheit treffe ich nicht ganz so gut; wie es dann vielleicht notwendig wird!«


  Nebeneinander näherten sie sich der Bank.


  Lennet beugte sich nieder und strich mit der Hand an der Unterseite der Bank entlang. Beklommen sah Arthur ihm zu.


  »Nun?« fragte das Rotgesicht. Der Mann zitterte jetzt ebensosehr vor Angst wie vor Kälte.


  »Der Beutel ist noch da", antwortete Lennet. »Und im Beutel scheint ein Papier zu liegen.«


  »Das ist er! Das ist er!« rief Arthur und trat nervös hin und her. »Sie brauchen das Ganze nur abzureißen. Es ist lediglich mit einem einfachen Klebestreifen befestigt.«


  »Abreißen? Ganz bestimmt nicht. Wir lassen es dort.


  Kommen Sie hinter diese Büsche, legen Sie sich flach auf den Bauch und rühren Sie sich nicht mehr.«


  »Aber es ist so naß!« widersprach Arthur.


  »Da haben Sie recht. Wir hätten daran denken sollen, eine Plane mitzunehmen!« rief Lennet spöttisch.


  Nur etwa vier Meter vom Versteck entfernt legten sie sich nebeneinander ins nasse Gras.


  »Wie lange werden wir hierbleiben?« fragte das Rotgesicht.


  »Ich fürchte, bis in alle Ewigkeit", antwortete Lennet.


  Tatsache war, daß er Monsieur Paul nun nicht mehr brauchte und ihn hätte freilassen können. Aber wer garantierte ihm, daß der Mann nicht sofort seine Auftraggeber warnte? Es war also besser, daß Monsieur Paul Gefahr lief, sich einen tüchtigen Schnupfen zu holen.
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  In der Nähe der Bank lauerte Lennet auf den Unbekannten


  Noch keine halbe Stunde warteten die beiden, als durch das Rauschen des Regens hindurch Schritte zu vernehmen waren.


  Die Gestalt eines Mannes zeichnete sich in der Dunkelheit ab.


  Er hatte keinen Hut auf dem Kopf und trug einen Regenmantel mit Gürtel. Der Unbekannte näherte sich der Bank, spähte um sich, beugte sich nieder und erhob sich eine Sekunde später, die Beute in der Hand.


  Mit großen Schritten entfernte er sich in der Richtung, aus der er gekommen war.


  Lennet ließ ihm fünfzehn Meter Vorsprung und stand dann lautlos auf. Arthur folgte seinem Beispiel.


  Mit einer Handbewegung forderte der Geheimagent seinen Gefangenen auf, vor ihm herzugehen. So begannen sie dem Unbekannten zu folgen.


  Zunächst gingen sie den Reitweg entlang und gelangten schließlich auf die Straße. In einiger Entfernung ihres kleinen Autos stand ein größeres. Bevor sich der Unbekannte ans Steuer setzte, blickte er noch einmal zurück. Aber er entdeckte weder das Rotgesicht noch Lennet, deren Gestalten im Regen und in der Dunkelheit verschwammen.


  Die Tür des Autos fiel zu, seine Lichter leuchteten auf und sein Motor brummte. Rasch entfernte es sich.


  »Brauchen Sie mich jetzt noch?« flüsterte Monsieur Paul.


  »Natürlich", erklärte er. »Fahren Sie unauffällig dem Wagen hinterher.«


  Arthur seufzte und setzte sich wieder an seinen Platz. Lennet stieg hinten ein, denn das schien ihm sicherer zu sein als der Beifahrersitz.


  Das Auto vor ihnen überquerte den Fluß und fuhr die großen Straßen in den Außenbezirken entlang. Schließlich hielt der Wagen in der Rue Aristide-Duru vor der Nummer 45. Der Citroen Lennets blieb vor der Nummer 23 stehen.


  Die Nummer 45 gehörte zu einem kleinen Haus mit einem Garten, der durch ein Gitter von der Straße getrennt war.


  Der Fahrer klingelte. Einige Sekunden später wurde ihm geöffnet, und er durchquerte den Garten.


  Lennet wandte sich dem Rotgesicht zu.


  »Kennen Sie dieses Haus?«


  »Ich sehe es zum erstenmal.«


  »Schade. Trotzdem werden wir in den Garten und dann in das Haus eindringen.«


  »Wir?«


  Die aufgedunsenen Gesichtszüge Monsieur Pauls drückten alles andere als Begeisterung aus.Sie ließen den Wagen vor der Hausnummer 23 stehen und gingen bis zur Nummer 45.Er sprang auf die Mauer, hielt sich an zwei Gitterstangen fest und holte Schwung, dann war er drüben.
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  Gegen zwei Maschinenpistolen konnte auch der Geheimagent nichts ausrichten


  Er wandte sich um und spähte über die Mauer hinweg. Das Rotgesicht war verschwunden.


  »Arthur!« rief Lennet halblaut.


  In diesem Augenblick krachte ein mit aller Gewaltgeworfener Stein in eins der erleuchteten Fenster im Erdgeschoß. Sogleich erlosch das Licht im Haus, aber im Garten leuchteten Scheinwerfer auf.


  »Gefahr! Gefahr!« Das war die Stimme des Rotgesichts. »Ich bin es, Paul! Im Garten ist ein Kerl. Achtung! Er hat zwei Pistolen!«


  Lennet richtete sich auf. Nun wollte er versuchen, auf dem gleichen Weg, auf dem er gekommen war, zurückzukehren.


  Aber schon gellte es vorn Haus her: »Hände hoch! Rühren Sie sich nicht!«


  Lennet hob die Arme.Zwei Männer kamen angerannt. Sie waren mitMaschinenpistolen bewaffnet. Sie ließen den Geheimagenten vor sich hergehen und stießen ihn ins Haus. Die Scheinwerfer erloschen schlagartig.


  Während einer der Männer seine Waffe weiterhin auf Lennet gerichtet hielt, durchsuchte ihn der andere und nahm ihm alles ab, was er besaß.


  Lennet sah sich um. Er befand sich in der Diele eines Vorstadthauses, wie es sie in Paris zu Tausenden gibt und wo sich keines von einem anderen unterscheidet.


  Der Mann, der ihn untersucht hatte, ging durch eine Seitentür hinaus. Alle Gegenstände, um die er Lennet erleichtert hatte, nahm er mit. Er blieb etwa fünf Minuten weg, dann öffnete sich die Tür wieder. Der gleiche Mann erschien und sagte zum Bewacher:


  »Geh hinaus und stelle fest, was draußen los ist.«


  Und zu Lennet gewandt:»Komm mit!«


  Lennet betrat einen ziemlich großen Raum, der wie ein Büro aus dem vergangenen Jahrhundert möbliert war: dunkles Holz, Bücher mit Goldschnitt und doppelte Vorhänge aus braunem Samt.


  Es befanden sich bereits zwei Männer in diesem Zimmer.


  Einer von ihnen stand in der Nähe des Schreibtischs, und Lennet erkannte in ihm den Fahrer des Wagens. Hinter ihm saß ein riesiger Mann, der eine Brille mit dicken, viereckigen Gläsern trug. Er hatte den Kopf eines Frosches und die Ausmaße eines Ochsen. Es war Hauptmann Sourcier vom Militärischen Sicherheitsdienst.


  In der Falle

  



  Lennet versuchte seine Verblüffung und seine Erleichterung zu verbergen und schlug die Hacken zusammen:»Stehe zu Diensten, Herr Hauptmann.«


  Der dicke Mann wirkte überrascht.»Sie kennen mich?«


  »Ich bin Leutnant Lennet vom FranzösischenNachrichtendienst. Ich bin Ihnen heute morgen auf der Treppe begegnet und stehe Ihnen zur Verfügung.«


  »Ich erinnere mich nicht", erwiderte Sourcier. »Nun, Herr Leutnant", sagte er, »vielleicht hätten Sie die Güte, mir zu erklären, was mir die Ehre Ihres Besuches verschafft?«


  Lennet zögerte. Durfte er einem Offizier des Militärischen Sicherheitsdienstes gegenüber von den Schlußfolgerungen sprechen, von denen er seinen eigenen Vorgesetzten noch nicht berichtet hatte? Ich werde die Wahrheit sagen, dachte er, aber ich werde sowenig wie nur möglich davon sagen.


  »Herr Hauptmann", antwortete er, »ich bin der vom Französischen Sicherheitsdienst beauftragte Kurier, der streng geheime Schriftstücke des Generals de la Tour du Becq an bestimmte Empfänger zu überbringen hat. Mein Vorgesetzter hat von dem Verdacht gesprochen, den Sie gegen mich haben.


  Ich wollte die Sache auf eigene Faust aufklären und habe dabei einiges entdeckt. Darf ich vor diesem Herrn offen reden?« fragte er und deutete auf den Fahrer des Peugeot.


  »Aber sicher", antwortete Sourcier.


  Lennet erzählte dem Hauptmann in knappen Worten seine Geschichte.


  »Habe ich Sie recht verstanden, daß Sie diese Ermittlungen ganz allein durchgeführt haben?« fragte Sourcier gewichtig.


  »Ja, Herr Hauptmann.«


  »Aber Ihre Vorgesetzten waren doch wohl unterrichtet?«


  »Nein, Herr Hauptmann. Ich habe Urlaub.«


  »Hm, hm!« machte Sourcier. »Ich bin nicht so sicher, daß Ihre Vorgesetzten von Ihrem Vorgehen begeistert sein werden, Herr Leutnant. Es ist nicht zu leugnen, daß Sie gegen die Vorschriften verstoßen haben.«


  »Ja, Herr Hauptmann.«


  »Schon gut, schon gut.«


  Der Hauptmann schien zu zaudern. Nach einer Weile fuhr er fort:


  »Auch ich war einmal jung, Herr Leutnant, und ich verstehe sehr gut, was Sie haben empfinden müssen. Sie sind jedoch ordentlich unvorsichtig gewesen. Arthur sollte nichts von dieser Adresse wissen, und Sie irren, wenn Sie glauben, daß er Sie absichtlich hierhergeführt hat.


  Sourcier klingelte, und der Bewacher trat ein.


  »Ist alles ruhig?« fragte der Hauptmann.


  »Ja, Chef. Ich habe den Burschen, der Alarm geschlagen hat, eingesperrt.«


  »Lassen Sie ihn wieder frei und raten Sie ihm, er soll vergessen, daß er jemals hier war. Er soll weitere Anweisungen von mir abwarten.«


  »Gut, Chef.«


  Der Wächter ging hinaus.


  »Da wir unter uns sind", fuhr Sourcier fort, »ist es am besten, ich erkläre Ihnen, in was für ein Spinngewebe Sie Ihre Füße gesetzt haben. Die undichte Stelle im Verbindungsstab beunruhigt uns sehr, und wir haben beschlossen, alle Angehörigen dieses Stabes sehr genau unter die Lupe zu nehmen. Wir wissen bereits, daß eine der Sekretärinnen des Verbindungsstabes behördlichen Einschüchterungsversuchen gegenüber sehr anfällig ist. Im Lauf der Zeit werden wir wohl auch feststellen, ob der eine oder andere Wissenschaftler, der an dem Raketenprojekt arbeitet, bereit ist, sich kaufen zu lassen.«


  Der dicke Hauptmann lächelte und Lennet nahm sich die Freiheit, ihm zu sagen: »Herr Hauptmann, ich weiß nur wenig von diesen Schwierigkeiten, das stimmt. Aber sind Sie wirklich der Ansicht, daß es uns etwas nützen kann, einen ganzen Tag lang unter einer Bank im Park von Boulogne ein so wichtiges Dokument kleben zu lassen, wo ein Kind es jederzeit entdecken könnte?«


  »Ach, junger Mann! Eine solche Einfältigkeit überrascht mich bei Ihnen. Bernard, würden Sie bitte dem Leutnant zeigen, was Sie aus dem Park mitgebracht haben?«


  Der Fahrer des Autos trat auf Lennet zu und überreichte ihm einen Plastikbeutel.


  »Öffnen Sie ihn!« forderte Sourcier ihn auf.


  Im Beutel befand sich ein gelber Umschlag und im Umschlag ein Bogen Papier - unbeschrieben. Lennet riß die Augen auf.


  »Das echte Dokument ist nicht länger als drei Minuten unter dieser Bank geblieben", erklärte ihm Sourcier. »Es ist durch den Mann, den Sie vor sich sehen, am Versteck selber ausgetauscht worden. Dieses Vorgehen hat es uns ermöglicht, Arthurs Zuverlässigkeit auf die Probe zu stellen. Immerhin hätte er ja zwei Herren zugleich dienen und einem anderen Interessenten eine Information, die das Versteck betraf, verkaufen können.«


  »Ich verstehe", murmelte Lennet. Er war von der Vollkommenheit, mit der diese Spionageabwehr funktionierte, überwältigt. »Hat Arthur eigentlich gewußt, Herr Hauptmann, daß er für den Militärischen Sicherheitsdienst der französischen Republik arbeitete?«


  »Er hat gar nichts gewußt. Derjenige meiner Agenten, der mit ihm Verbindung aufgenommen hat, mußte sich sogar eines ausländischen Akzents bedienen.«


  Lennet senkte den Kopf. Sourcier wechselte einen Blick mit Bernard und fuhr dann fort:


  »Herr Leutnant, Ihr Vorgehen mag vielleicht verständlich sein, aber ganz gewiß verdient es eine Disziplinarstrafe. Ich werde acht Tage strengen Arrest für Sie beim Chef des Französischen Nachrichtendienstes beantragen. Übrigens, wo ist Ihr Offiziersausweis? Ich habe ihn in Ihrer Brieftasche nicht finden können.«


  »Ich habe ihn für den Fall, daß ein ausländischer Nachrichtendienst mich schnappen sollte, nicht bei mir tragen wollen.«


  »Eine löbliche Absicht. Aber wer kann mir beweisen, daß Sie tatsächlich Leutnant Lennet sind?«


  »Sie könnten Hauptmann Montferrand anrufen.«


  Sourcier runzelte die Stirn.


  »Allmählich beginne ich zu glauben", antwortete er, »daß ich ebenso unvorsichtig gewesen bin wie Sie. Vielleicht habe ich einem feindlichen Agenten gegenüber aus der Schule geplaudert. Was meinen Sie, Bernard?«


  »Wir könnten einen Offizier des Französischen Nachrichtendienstes bitten, herzukommen und ihn zu identifizieren, Herr Hauptmann.«


  »Ganz gute Idee. Aber sollte dieser junge Mann doch ein feindlicher Agent sein, ist es dann für uns von Vorteil, daß der Französische Nachrichtendienst unsere hiesige Adresse erfährt?


  Nein, nein. Es ist weit besser, wenn Sie diesen jungen Mann mitnehmen und ihn selber zum Französischen Nachrichtendienst bringen. Ich muß Sie um Entschuldigung bitten, Herr Leutnant, daß es den Anschein hat, als zweifelte ich an Ihren Worten.


  Aber in meinem Alter beginnt man zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen immer mehr zu schätzen. Sobald ein Angehöriger des Französischen Nachrichtendienstes Sie identifiziert hat, wird Leutnant Bernard Ihnen Ihre persönlichen Habseligkeiten zurückgeben.«


  Sourcier erhob sich und reichte Lennet die Hand:


  »Seien Sie nicht allzusehr enttäuscht, junger Mann. Ich bin fünfzig Jahre alt und fange gerade erst an, mich auf mein Handwerk zu verstehen.«


  Ein durchtriebenes Lächeln huschte über Hauptmann Sourciers Froschgesicht.


  Er klingelte, und der Mann, der Lennet durchsucht und ihm seine Sachen abgenommen hatte, trat ein.


  »Sie werden Monsieur Bernard und diesen Herrn begleiten.


  Wahrscheinlich wird er keinen Fluchtversuch unternehmen.


  Nehmen Sie trotzdem eine Maschinenpistole mit. Kommen Sie etwas näher.«


  Der Mann tat näher, und Sourcier flüsterte ihm einige Worte ins Ohr. Der Mann sammelte Lennets Sachen ein, auch die beiden Pistolen, und legte sie in eine Schachtel, die er sich unter den Arm klemmte.


  »Kommen Sie", sagte er zu Lennet.


  Sie gingen hinaus und stiegen in das vor dem Haus postierte Auto. Der Mann streichelte liebevoll seine Maschinenpistole.


  Lennet gab sich alle Mühe, sich nicht von seiner Verzweiflung überwältigen zu lassen. So weit also hatten ihn seine großartigen Ermittlungen gebracht! Er war einem anderen Nachrichtendienst ins Gehege gekommen! In einer Stunde oder vielleicht auch erst morgen früh würde er Hauptmann Montferrand erklären müssen, was ihn zu seinem Handeln bewegen hatte.


  Nachdem sie zehn Minuten gewartet hatten, fand sich auch Bernard ein, setzte sich ans Steuer und fuhr los.


  Lennet ließ sich zurücksinken, ohne auf die Straßen zu achten.


  Plötzlich hielt der Wagen an.


  »Was ist denn hier los?« brummte Bernard.


  Die Straße war eng und dunkel. Ein Lastwagen, dessen Führerhaus offenstand, hatte sich schräg über die Fahrbahn gestellt. Der Fahrer, ein junger, kräftiger Mann, wirkte sehr erregt. Er lief den Lastwagen entlang und rang die Hände.


  Als er das Auto erblickte, stürzte er darauf zu. Bernard drehte das Fenster herunter. Der Fahrer redete ihn in einer Sprache an, die keiner von ihnen verstand.


  »Was quatscht er denn da zusammen?« fragte Bernard.


  »Verrßeihung, Verrßeihung, Unklick, kleine Lastwagen nix gehen", stammelte der Mann.


  »Ich glaube, er sagt, sein Lastwagen hat eine Panne", meinte Lennet und versuchte seine trübseligen Gedanken loszuwerden.


  »Ja, ja, kleine Lastwagen nix gehen", wiederholte der Fahrer.


  Er schien sehr froh, daß man ihn endlich verstanden hatte.


  »Was soll ich denn dazu tun?« fragte Bernard ärgerlich.


  »Helfen, helfen schieben!« bat der Fahrer.


  Bernard warf einen Blick nach hinten. Die Straße war nicht breit genug, um zu drehen.


  Er zuckte die Achseln.


  »Ich habe keine Lust, hundert Meter rückwärts zu fahren. Ich glaube, daß wir es ebenso schnell schaffen, wenn wir ein bißchen schieben. Ich hoffe, daß Sie, mein junger Kamerad, nicht versuchen werden, diese Gelegenheit zur Flucht zu benutzen. Wir würden Sie bald eingeholt haben.«


  Lennet wußte darauf nicht einmal eine Antwort. Er stieg auf der einen Seite aus, während Bernard den Wagen auf der anderen Seite verließ. Sein Bewacher folgte ihnen mit umgehängter Maschinenpistole.


  »Junge Mann hinten schieben. Sie vorn! Ich Steuer!«entschied der Fahrer.
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  Ein Lastwagen blockierte die Fahrbahn


  Bernard trat neben den vorderen rechten Kotflügel, während Lennet und sein Bewacher hinter den Wagen traten. Plötzlich wurde die hintere Tür auf gestoßen, und zwei kräftige Kerle sprangen heraus.


  »He!« rief der Bewacher, »man sollte meinen, diese beidenhätten nur darauf gewartet, daß wir für sie arbeiten.«


  Im gleichen Augenblick stürzte sich einer der beiden Männer auf ihn. Der Bewacher sprang zur Seite, richtete die Maschinenpistole auf den Mann und drückte ab. Aber die Waffe versagte. Mit einem Faustschlag brachte der Angreifer den Mann zu Boden.


  Der andere hatte sich auf Lennet gestürzt, der ihm auswich und ihm ein Bein stellte. Der Mann schlug mit dem Gesicht gegen die Seitenwand des Wagens.


  Inzwischen hatte der Fahrer, anstatt ins Führerhaus zu steigen, Bernard angesprungen, und beide rollten nun am Boden.


  Lennet kam Bernard zur Hilfe, aber der Fahrer erhob sich bereits, während der Offizier, schwer zusammengeschlagen, sich nicht mehr rührte.


  Bei solchen Gelegenheiten machen sich die Stunden, die man beim Training von Judo oder Karate verbracht hat, bezahlt. Mit einem Fußtritt gegen das Kinn schleuderte Lennet den Fahrer gegen den Wagen.


  Dann wandte er sich dem ersten Angreifer zu, deroffensichtlich seine Angelegenheiten mit Lennets ehemaligem Bewacher bereits geregelt hatte, und nun mit dem jüngsten und auch dem schlagkräftigsten der Angegriffenen die Rechnung abschließen wollte.


  Lennet tauchte unter seinem Arm hindurch und versetzte ihm mit zwei Fingern einen Stoß in die Magengrube. Der Mann klappte zusammen und stürzte rücklings zu Boden.


  Wieder wandte sich Lennet dem Fahrer zu, der sich eiligst zurückzog und über Bernards Körper hinwegsprang. Auch Lennet sprang, aber sein Fuß verfing sich, er wußte nicht, wie es geschah, im Regenmantel Bernards. Er fiel vornüber auf die Straße.


  Schon warf sich der Fahrer mit seinem ganzen Gewicht auf ihn. Lennet, der mit dem Gesicht am Boden lag, hatte das Gefühl, als hörte er alle seine Knochen krachen. Er gab sich alle Mühe, seinen Reiter abzuwerfen, aber vergeblich. Die beiden Gefährten des Fahrers, die nun wieder zu sich gekommen waren, stürzten sich nun auch auf ihn. Dann schlang sich ein dünner Strick um die Hand- und Fußgelenke des Geheimagenten. Einer der beiden Kerle nahm ihn in die Arme, als sei er ein kleines Kind. Er warf ihn hinten in den Lastwagen und nahm neben ihm Platz. Der andere setzte sich ins Führerhaus neben den Fahrer.


  Nun begann der Wagen loszufahren, als sei nichts gewesen.


  Bernard und Lennets ehemaliger Bewacher blieben auf der Straße liegen, ohne daß Lennet nun wußte, ob die armen Kerle tot waren oder nur das Bewußtsein verloren hatten. Die Fahrt dauerte etwa eine Stunde.


  Durch die Scheibe, die den Laderaum vom Führerhaus trennte, konnte Lennet die Nacken des Fahrers und seines Beifahrers sehen. Er konnte auch die Dächer einiger Häuser und den dunklen Himmel erkennen.


  Bald verschwanden auch die Häuser. Sie wurden von Laternenpfählen und Bäumen abgelöst in Straßen, wo eine der anderen glich.


  Niemand sagte ein Wort. Lennet hörte nicht auf, sich selber zu verfluchen. Aber bei längerem Nachdenken sah er ein, daß die Verdächtigungen seines Vorgesetzten ihn gezwungen hatten, diesen Weg einzuschlagen. Und was nun seine endgültige Gefangennahme durch dieses Kommandounternehmen an betraf, so trug er dafür nicht die geringste Verantwortung. Wer weiß? Wäre er nicht über Bernard gestolpert, hätte vielleicht alles auch noch gut ausgehen können.


  Der Lastwagen hielt an. Durch die Scheibe sah Lennet mehrere rote Punkte am Himmel vorbeiziehen. Gewaltiges Dröhnen ließ die Luft erzittern. Sie waren in die Nähe eines Flugplatzes gekommen.


  Der Mann, der Lennet bewachte, stand auf und schaltete eine Taschenlampe ein. In einer Ecke entdeckte der Geheimagent die Schachtel, die seine persönlichen Habseligkeiten und seine Waffen enthielt. Die Räuber hatten sich also die Mühe gemacht, sie an sich zu nehmen.


  Warum haben sie nicht auch Bernard und meinen Bewacher mitgeschleppt, fragte er sich.


  Der Mann, der ihn nun bewachte, zog einen Beutel aus seiner Tasche. Er öffnete ihn und entnahm ihm eine Injektionsspritze und eine kleine Flasche. Er tauchte die Nadel der Spritze in die Flasche und füllte sie.


  »He, was machen Sie da?« fragte Lennet.


  Inzwischen hatte er etwas von der ihm eigenen Munterkeit wiedergefunden und fügte noch hinzu:


  »Ich habe bereits alle Impfungen, die man braucht, vielen Dank.«


  Der Mann antwortete ihm nicht.


  Stattdessen setzte er sich ganz einfach auf Lennets Bauch.


  »Autsch!« stieß der Geheimagent hervor, »ich bin doch kein Lehnstuhl!«


  Ohne ein Wort stieß der Mann die Nadel am unteren Rand des Halses hinein.


  Dann drückte er den Kolben in dem Glasröhrchen nieder.


  Eine Flüssigkeit, von der Lennet nicht ahnte, was sie enthielt, drang in seinen Körper ein.


  Drei Sekunden später hatte der Geheimagent das Bewußtsein verloren.


  Das Verhör

  



  Langsam kam Lennet wieder zu sich, aber sogleich meldete sich auch der Instinkt des Geheimagenten: Nur nicht die Augen öffnen. Spielen wir den toten Mann.


  Er versuchte, ein Geräusch oder einen Geruch festzustellen, die ihm vielleicht verraten konnten, wo er sich befand. Leider aber schien es in der Welt, in der er sich aufhielt, keinerlei Geräusche oder Gerüche zu geben.


  So beschränkte sich Lennet darauf, nur die Augenlider ein wenig zu öffnen.


  Er lag auf einem Feldbett in einer fensterlosen Zelle, die nur noch einen Tisch und zwei Stühle aus Metall aufwies. Auf einem dieser Stühle saß ein Mann in einer ausländischen Uniform. Er hatte die Füße auf den Tisch gelegt und las etwas gelangweilt eine Zeitung.


  An einem Kleiderhaken hingen Lennets Sachen. Er selber trug einen weiß und sandfarben gestreiften Schlafanzug.


  Eine Weile bemühte er sich, seine Erinnerungen zusammenzukratzen. Er hatte sich wie ein Idiot benommen, stimmt, und dann war er entführt worden. Warum? Es blieb ein Rätsel. Wo befand er sich? Er wußte es nicht. Wie lange schon?


  Er hatte nicht die geringste Ahnung.


  Er kniff die Augen zusammen, um über die Schulter seines neuen Wächters hinweg die Zeitung lesen zu können. Ohne Mühe gelang es ihm, den Namen der Zeitung und diefettgedruckte Überschrift zu entziffern, aber nun auch zu verstehen, was sie bedeuteten, war eine ganz andere Sache. Die Zeitung war in einer Sprache verfaßt, die Lennet nicht kannte.


  Ich hoffe zumindest, daß sie sich arabischer Ziffern bedienen, diese Barbaren, dachte Lennet und versuchte, das Datum zu erkennen.


  Tatsächlich fand er es auch: ein 13., gefolgt vom Namen des Monats und von der Jahreszahl. Es stand rechts vom Namen der Zeitung.



  [image: ]



  Die seltsam maskierte Gestalt begann Lennet eingehend zu verhören


  Ich wurde am 8. gefangengenommen. Sollte ich also schon fünf Tage in Gefangenschaft zugebracht haben? Sie müssen mir unaufhörlich neue Spritzen verpaßt haben. Aber wozu?


  Plötzlich fiel ihm der Flugplatz wieder ein. Man hatte ihn mit Drogen betäubt, um ihn in ein Flugzeug zu setzen. Aus Gründen, die ihm unbekannt waren, hatte man ihn nach seiner Ankunft weiterhin im Zustand der Bewußtlosigkeit gehalten.


  Er erhob sich auf einen Ellbogen und sagte:»Ich habe Hunger.«


  Der Mann warf seine Zeitung auf den Tisch, wandte sich um und erhob sich. Er war groß und hager und trug eine Brille mit Stahlgestell. Ohne ein Wort näherte er sich Lennet, musterte ihn einige Augenblicke und bot ihm schließlich eine Zigarette an.


  »Danke, ich rauche nicht", antwortete der Geheimagent.


  Er ließ das Päckchen nicht aus den Augen. Noch niemals hatte er diese Marke gesehen. Dann wiederholte er:»Ich habe Hunger.«


  Der Mann steckte die Zigaretten wieder ein und ging ohne das geringste Zeichen, ob er ihn verstanden hatte oder nicht, hinaus.


  Lennet stand mühsam auf. Er fühlte sich schwach, jedoch verhältnismäßig munter. Er trat an den Tisch und warf einen Blick auf die Zeitung, die ihm unverständlich blieb. Dann ging er zur Tür und versuchte, sie zu öffnen. Aber sie gab nicht nach.


  Er kehrte zu seinem Feldbett zurück und suchte nach irgendwelchen Bezeichnungen auf den Laken und der Decke, fand aber keine. Er ging zum Kleiderhaken und durchstöberte seine Taschen: sie waren leer. Jäh zuckte er zusammen. Hinter ihm hatte sich die Tür geöffnet.


  Die Gestalt, die eintrat, erschien Lennet äußerst seltsam. Sie trug eine schwarze Maske, einen falschen blonden Bart und einen sehr weiten langen schwarzen Mantel, der sie völlig einhüllte.


  Der Wächter folgte ihr, mit einem Sicherheitsschlüssel bewaffnet, mit dem er die Metalltür wieder hinter sich abschloß.


  Der Bärtige erklärte ihm in fließendem Französisch eines Ausländers:»Sie haben Ihre Nerven nicht in der Gewalt: Sie sind zusammengezuckt.«


  Lennet erwiderte verletzt:»Ich beherrsche meine Nerven vollkommen, aber ich bin es nicht gewöhnt, daß man ohne anzuklopfen bei mir eintritt.«


  »Sehr komisch", antwortete der Bärtige ohne jedes Lächeln.


  »Aber ich bitte Sie, wollen Sie sich nicht setzen?«


  Er selber nahm den Stuhl, der am Schreibtisch stand, und Lennet setzte sich auf den anderen. Der Wärter blieb stehen.


  »Wo bin ich?« fragte der Geheimagent.


  »Es ist nutzlos, Ihnen darauf eine genaue Antwort zu geben", erwiderte der Bärtige. »Jedenfalls sind Sie zu weit von Frankreich entfernt, um auf ein Eingreifen Ihrer Freunde, wer diese auch sein mögen, warten zu können. Sie sind unter strengster Wahrung der Geheimhaltung hierhergebracht worden, und wenn man Sie sucht, so können Sie davon überzeugt sein, daß es nicht hier ist.«


  »Ich habe Hunger", sagte Lennet.


  »Das ist nicht erstaunlich. Seit fünf Tagen sind Sie ausschließlich künstlich ernährt worden, durch Injektionen in die Blutader. Sobald Sie Ihre Bereitschaft geäußert haben, mit uns zusammenzuarbeiten, wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen ein Essen mit unseren besten Spezialitäten anzubieten.


  Einstweilen erlauben Sie mir, daß ich mich vorstelle.«


  Mit der einen Hand zog sich der seltsame Mann die Maske herunter, mit der anderen seinen Bart.


  »Sie können mich Henri nennen", erklärte er.


  »Und Sie dürfen mich Jules nennen", antwortete Lennet.


  »Sehr komisch!« meinte Henri. »Aber das ist doch nicht Ihr wirklicher Name, nicht wahr?«


  Henri mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein. Sein rosiges Gesicht mit den dunklen Augen, der gebogenen Nase und den schmalen Lippen verriet Klugheit, Eigensinn, Fanatismus und vielleicht auch Grausamkeit.


  »Es würde die Dinge erheblich vereinfachen", sagte er freundlich, »wenn Sie von jetzt ab einsehen würden, daß Sie unserer Gnade oder Ungnade völlig ausgeliefert sind. Diese Zelle besitzt nur eine Tür. Das Gefängnis, in dem sie liegt, ist eines der am besten bewachten unseres Landes. Außerdem kennen Sie unsere Sprache nicht.«


  »Woher wissen Sie das?«


  »Während Sie sich diese Zeitung angesehen haben, wurden Sie beobachtet. Sie sollten sich also dazu entschließen, mit uns auf die eine oder andere Weise zusammenzuarbeiten.«


  Henri fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und sprach dann weiter:


  »Ich weiß, daß dies schwierig ist. Ich werde alles unternehmen, was in meiner Macht steht, um Ihnen zu helfen, diesen Schritt zu tun, sei es durch Freundlichkeit, durch Geduld oder auch durch Gewalt. Sie dürfen es mir glauben, ich habe für das zuletzt genannte Mittel nichts übrig, aber ich brauche Informationen, über die Sie verfügen, und ich werde den Preis zahlen, der notwendig ist, um sie zu erhalten. Sobald Sie unsere Neugier gestillt haben, denken wir daran, Sie gegen einige der Unseren, die die Franzosen gefangenhalten, auszutauschen.«


  Er sprach in einem versöhnlichen, überredenden Ton. Lennet blickte um sich und sah ein, daß der Fremde recht hatte. »Na gut", sagte er und seufzte auf. »Sie haben mit hohem Einsatz gespielt und gewonnen. Mein Name ist François Brulard. Ich bin Inspektor bei der Direktion für Territoriale Sicherheit.« Henri deutete ein Lächeln an.


  »Aber nein, aber nein", sagte er, »das war ein schlechter Anfang. Sie wurden schon seit mehreren Wochen von unseren Agenten in Frankreich beschattet, und wir kennen sehr genau Ihre Laufbahn. Ich werde mir nicht einmal die Mühe geben, Sie in dieser Hinsicht auszufragen. Was ich brauche, sind Auskünfte über Ihre Dienststelle, Ihre Agenten und Ihre Informanten.«


  »Bilden Sie sich wirklich ein, daß ich Ihnen derartige Auskünfte geben werde?«


  »Aber ja", antwortete Henri und lächelte noch gewinnender.


  »Und ich werde Sie in einer Hinsicht sogar beruhigen können.


  Indem Sie uns gegenüber ganz offen sind, werden Sie dadurch doch nicht Ihre Kameraden irgendwelchen Gefahren aussetzen.


  Fünf Tage sind seit Ihrem Verschwinden verstrichen: ausreichend Zeit, um alle Codes des F.N.D., des Französischen Nachrichtendienstes, alle Decknamen und alle geheimen Treffpunkte zu ändern. Dennoch können sich die Informationen, zu denen Sie sich bereit finden würden, als wertvoll erweisen, da wir durch Vergleich mit anderen die entsprechenden Schlüsse aus ihnen ziehen werden.«


  »Warum haben Sie mich so lange im Zustand derBewußtlosigkeit gehalten?«


  »Eine einfache technische Schwierigkeit: Mehrere Leute aus unseren Geheimdiensten legten Wert auf die Ehre, Sie zu verhören, und während die Regierung ihre Entscheidung traf, hat sie es für besser gehalten, Sie in einem Zustand zu belassen, in dem Sie nicht reden konnten.«


  »Warum haben Sie meine Kameraden nicht auchmitgenommen?«


  »Ach, dies alles ist fast zufällig geschehen. Eigentlich hatten wir die Absicht, Hauptmann Sourcier zu entführen. Er war es, auf den unser Kommandotrupp wartete. Nachdem unsere Leute Ihren Wagen angehalten und festgestellt hatten, daß ihnen ein Fehler unterlaufen war, haben sie wieder wegfahren wollen, ohne Sie anzugreifen. Aber die beiden Burschen, die im Laderaum des Lastwagens saßen, waren noch nicht verständigt.


  So haben sie den Zusammenstoß herbeigeführt. Es blieb ihnen nichts weiter übrig, als die drei zu töten, denn wir haben keinerlei Interesse daran, Leute in untergeordneter Stellung gefangenzunehmen. Im letzten Augenblick hat der Fahrer, der Sie schon früher beschattet hatte, Sie erkannt und gedacht, wir wären immerhin doch ganz zufrieden, wenn wir anstelle des Hauptmanns Sourcier doch wenigstens Sie in unserer Hand hätten. Ist damit Ihre Neugier gestillt?«


  »Ja, danke.«


  »Dann schlage ich Ihnen vor, daß Sie nun damit anfangen, die meine zu stillen, Herr Leutnant Lennet vom F.N.D.«


  Mit diesem letzten Schlag wurde der Wille des jungen Geheimagenten fast gelähmt. Wenn der Feind alles von ihm wußte, sogar seinen Namen, sogar den Namen seiner Dienststelle, was nützte es da noch, länger Widerstand zu leisten? War es nicht besser, alle Fragen zu beantworten, die man ihm stellen würde? Zumindest würde er damit den Gewalttätigkeiten entgehen, mit denen Henri ihm bereits gedroht hatte.


  Lennet senkte den Kopf. Die Versuchung, sich zu ergeben, war sehr stark. Vielleicht wäre er ihr auch erlegen, wenn die erste Frage, die Henri ihm stellte, in seinem Gehirn nicht einen Sturm von Theorien, von verschiedenen Eingebungen und einander widersprechenden Einfallen ausgelöst hätte. Wenn er sich nicht völlig irrte, würde Frankreich ihn noch nötig haben.


  »Ich möchte, daß Sie mir zuerst vom Unternehmen Damokles berichten", sagte Henri sehr sanft.


  Das Unternehmen Damokles hatte immer nur in Lennets Phantasie existiert, und so konnte es nichts ausmachen, wenn er seinem Gegner die unwahrscheinlichsten Einzelheiten mitteilte.


  Henri machte sich jedoch keine Notizen. Wahrscheinlich war irgendwo in der Zelle ein Tonbandgerät aufgestellt.


  Seine Absicht war klar. Er hielt es für richtiger, Fragen nach dem Unternehmen Damokles zu stellen und nicht nach dem Französischen Nachrichtendienst. Er glaubte, der Geheimagent würde eher über die Einzelheiten einer Ermittlungsaktion reden, als daß er Auskünfte über die Organisation seiner eigenen Dienststelle gäbe.


  Nachdem Lennet eine Stunde lang angeblich vertrauliche Mitteilungen weitergegeben hatte, hielt er inne. »Ich habe Hunger", wiederholte er.


  »Sie haben sich Ihr Abendessen verdient", antwortete Henri und lächelte spöttisch.


  In einer Lennet unbekannten Sprache sagte er, zum Wärter gewandt, einige Worte. Der Wärter ging hinaus. Lennet lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er erinnerte sich daran, daß er Henri und seinen Begleiter nicht hatte kommen hören.


  Höchstwahrscheinlich war die Zelle also schalldicht gebaut.


  »Ich habe Ihnen gesagt", fuhr Lennet fort, »daß es mir gelungen war, in die Organisation Damokles aufgenommen zu werden. Aber ich habe Ihnen noch nicht erzählt, wie sich ihre Mitglieder untereinander erkennen. Sie lassen sich einen kleinen Stern auf das linke Handgelenk unter dem Uhrenarmband eintätowieren.«


  »Hat man auch Sie tätowiert?«


  »Aber ja, sehen Sie mal.«


  Lennet erhob sich, ging um den Tisch herum und hielt seine linke Hand Henri vors Gesicht. Henri beugte sich vor. »Ich sehe n...« begann er.


  Er konnte den Satz nicht mehr beenden. Mit der Kante der rechten Hand hatte ihm Lennet einen Schlag in den Nacken versetzt. Henri sank bewußtlos zu Boden.


  »Das wäre der eine!« murmelte der Geheimagent.


  Er setzte Henri in einer etwas natürlicheren Stellung hin, den Kopf an die Stuhllehne gelehnt. Dann trat er neben die Tür, die nach innen aufging, und wartete.


  Wieder öffnete sich die Tür, ohne daß er Schritte gehört hatte, und der Wärter trat mit einem Tablett ein. Lennet blieb hinter der Tür verborgen. Da der Wärter ihn nicht sah, blickte er suchend in der Zelle umher. Aber schon stürzte sich Lennet auf ihn: ein Schlag, und der Mann ging zu Boden.


  »He! nicht so schnell!« rief Lennet, fing das Tablett auf und stellte es auf den Tisch.


  Er schloß die Tür, nachdem er den Schlüssel aus dem Schloß an sich genommen hatte, und zog sich um, während er aß. Der Braten, der Salat, das Brötchen und die halbe Flasche Wein waren ihm sehr willkommen.


  Lennet zog seine eigenen Sachen an und schlüpfte dann in den großen schwarzen Mantel Henris, der nun in einem Abendanzug dasaß. Nachdem er die letzte Scheibe Fleisch gegessen hatte, beendete Lennet seine Verkleidung mit Hilfe der Maske und des schönen blonden Bartes.


  Ich frage mich wirklich, dachte er, warum Henri mir dieses Theater vorspielte. Aber wenn er bärtig eingetreten ist, so ist es nur natürlich, daß er auch bärtig wieder hinausgeht.


  Er durchsuchte die Taschen der beiden Männer, aber er fand nichts Brauchbares. Schließlich mußte er ohne Waffe die Zelle verlassen, die er sorgfältig hinter sich wieder abschloß.


  Er befand sich nun in einem engen Gang und am Fuß einer eisernen Treppe. Gleich neben der Zellentür bemerkte er ein eingeschaltetes Tonbandgerät und ein Guckloch.


  »Was für ein komisches Gefängnis!« murmelte er.


  Über sich hörte er Musik. Das muß wohl ein Mustergefängnis sein, dachte er.


  Vier Stufen auf einmal nehmend, eilte er die eiserne Treppe hinauf. Sie endete an einer Eisentür, die sich ohne Mühe mit dem gleichen Schlüssel öffnen ließ.


  Was werde ich auf der anderen Seite vorfinden? fragte sich Lennet.


  Er machte sich auf einiges gefaßt, aber nicht auf das, was sich dann seinen Blicken bot.


  Vor ihm erstreckte sich ein Gang, dessen Boden aus Marmorplatten bestand. Zwei Seitentüren führten in große Salons mit glänzendem Parkett, in denen rund fünfzig Paare tanzten. Alle Männer hatten den gleichen schwarzen Mantel an und waren maskiert; auch die Frauen trugen schmale Masken und Abendkleider.


  Lennet vernahm eine Stimme hinter sich und drehte sich um.


  Auf einer der ersten Stufen einer Marmortreppe, die zum ersten Stock führen mußte, stand das entzückendste Mädchen, das Lennet jemals gesehen hatte. Sie war zart, schlank und blond und trug ein weißes, duftiges Kleid. Sie spielte mit ihrer schwarzen Maske, die sie soeben abgenommen hatte. Und sie redete in dieser verflixten, ihm unbekannten Sprache auf ihn ein!


  Das Mädchen mit der Pistole

  



  Da Lennet nicht antworten konnte, legte er geheimnisvoll einen Finger auf seine Lippen.


  Sogleich kam das junge Mädchen mit leichten Schritten die Treppe herunter und ergriff seine Hand.


  Einen Augenblick spürte Lennet, wie diese Hand die seine fester umfaßte, und er sah, wie die dunkelblauen Augen der Unbekannten mit einem Ausdruck der Angst in die seinen tauchten. Schon glaubte er sich entdeckt. Aber gleich darauf lächelte sie ihn mit einem etwas traurigen Lächeln an. Sie sprach mit singender Stimme einen langen Satz und zog Lennet in einen der großen Räume, wo getanzt wurde.


  Walzertanzen war nicht gerade die Stärke desGeheimagenten. Er hatte keine Freunde und ging selten aus.


  Daher begann er auf dem rechten Bein zu hinken. Mit verzerrtem Gesicht tat er dabei so, als müßte er seine Schmerzen unterdrücken. Diese List gelang ihm. Das junge Mädchen hörte sofort zu tanzen auf, ein Ausdruck der Unruhe trat in ihre Augen, und sie fragte ihn auf französisch:


  »Ivor, was haben Sie mit Ihrem Bein?«


  Henris richtiger Name war also Ivor. Aber kannte ihn das junge Mädchen so wenig, daß sie Lennet mit ihm verwechselte?


  Hatte sie etwa den Betrug durchschaut und stellte diese Frage in französischer Sprache eine Falle dar? Warum hatte sie im übrigen anstelle jeder anderen Sprache ausgerechnet Französisch gewählt?


  Wieder drückte Lennet einen Finger auf seine Lippen. In den dunkelblauen Augen, die ihn durch die Schlitze der Maske anblickten, die die Unbekannte wieder angelegt hatte, sah er, wie enttäuscht sie war.


  Ein Diener, der nach alter französischer Mode gekleidet war -gepuderte Perücke, Livree, Kniehosen und Spangenschuhe kam mit einem Tablett mit Gläsern vorbei. Das schöne junge Mädchen nahm im Vorbeigehen ein Glas vom Tablett und reichte es Lennet:


  »Trinken Sie, Ivor", sagte sie zu ihm. »Das bringt Sie wieder auf die Beine.«


  Sie hatte eine melodische Stimme und die anmutigsten Bewegungen, die sich nur denken ließen.


  Wo bin ich? fragte er sich. Eins ist klar: Henri-Ivor hat mich belogen. Dies hier ist kein Gefängnis, nicht einmal ein Mustergefängnis. Ist es das Haus eines reichen Mannes? Oder die Residenz eines Staatsoberhauptes? Was immer es sein mag, bestimmt wird sich der Eigentümer einen Telefonanschluß leisten können.


  Nun kam es darauf an, sich der schönen Unbekannten unauffällig zu entledigen. Lennet verbeugte sich daher vor ihr so formvollendet wie nur möglich und entfernte sich zwischen den maskierten Paaren, die schwungvoll ihren Walzer tanzten, lachten, flirteten und sich auf die unbekümmertste Weise zu amüsieren schienen.


  Ivor hatte also diesen Maskenball besucht, überlegte er. Das erklärte seinen Aufzug und seinen falschen Bart. Aber welch seltsamer Einfall, zwischen zwei Tänzen einen Gefangenen zu verhören, den man fünf Tage lang hatte ,verschimmeln' lassen.


  Nachdem Lennet wieder den Mittelgang betreten hatte, sah er sich um. Die Unbekannte mit den dunkelblauen Augen war verschwunden. Er seufzte auf, vor Erleichterung und zugleich vor Enttäuschung. Zwei maskierte Herren, die sich mit den Ellbogen auf der Lehne eines Sofas aufstützten, standen in seiner Nähe und unterhielten sich auf französisch.


  Wahrhaftig, dachte Lennet, man sagt mit Recht, daßFranzösisch eine internationale Sprache ist. Nicht einmal unsereFeinde verzichten darauf. Oder aber...


  Ein neuer Gedanke stieg in ihm auf: Sollte ich mich dank eines unvorstellbaren Zufalls in der französischen Botschaft in einer fremden Hauptstadt befinden? Aber eigentlich ist das nicht sehr wahrscheinlich. Vor allem muß ich jetzt einmal ein Telefon finden.


  Da er annahm, daß es im ersten Stock ruhiger zuginge, setzte Lennet entschlossen seinen Fuß auf die Marmortreppe, auf der er einige Minuten zuvor die schöne Unbekannte bemerkt hatte.


  Er begegnete niemandem. Im ersten Stock gelangte er wiederum in einen breiten Gang, aber dieser war getäfelt und düster. Die Türen dort sahen sehr amtlich aus.


  Büros! Ich werde telefonieren können, dachte Lennet.


  Er versuchte eine Tür nach der anderen zu öffnen, aber alle waren abgeschlossen. Er konnte nicht einmal aus den Karten oder Messingschildchen klug werden, die an einigen von ihnen angebracht waren, denn die Dienstbezeichnungen waren in einer fremden Sprache angegeben, und die Namen waren ihmunbekannt. An der letzten Tür, deren Klinke er vergeblich herunterdrückte, erkannte er jedoch den Vornamen:


  IVOR


  Die Chancen standen eins zu tausend, daß Ivor an der Tür seines Büros und an der des Gefängnisses das gleiche Schloß hatte anbringen lassen. Trotzdem steckte Lennet den Schlüssel ins Schloß und der Schlüssel ließ sich herumdrehen.


  Er betrat ein völlig dunkles, sehr großes Büro. Ganz am Ende ein Fenster und dahinter die Nacht. Und hinter diesem Fenster zeichneten sich die ihm vertrauten Umrisse von Paris und des Eiffelturms ab.


  Lennet fehlte es nicht an Kaltblütigkeit. Aber in diesem Fall konnte er sich von seiner Überraschung kaum erholen.


  »Wie ist denn das möglich", murmelte er.


  Er eilte an den Schreibtisch. Da sich seine Augen inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, fiel es ihm nicht schwer, das Datum auf dem Abreißkalender zu entziffern:


  »Der 8.«, flüsterte er. »Wir haben immer noch den 8.«


  Die Spritze, der Besuch am Flughafen, die vor seinen Augen ausgebreitete Zeitung, die fremde Uniform, das alles gehörte offenkundig zu einem feindurchdachten Plan.


  Bravo, meine Herren, dachte Lennet. Gut gespielt!


  Fast hätte er sich täuschen lassen. Fast hätte er dem Feind die Kennworte und die Treffpunkte genannt, die er für unwichtig hielt. Wenn er wirklich seit fünf Tagen verschwunden gewesen wäre, hätte der Französische Nachrichtendienst genug Zeit gehabt, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Aber tatsächlich hatte noch niemand sein Verschwinden bemerkt. Für den Französischen Nachrichtendienst befand sich Leutnant Lennet noch auf Urlaub.


  Ich bin also wirklich in einer Botschaft, sagte sich Lennet - in einer fremden Botschaft in Paris.


  Da stand das Telefon am Rand des Schreibtischs. Er brauchte nur abzuheben und die Nummer des Französischen Nachrichtendienstes zu wählen. Der Telefonapparat schien förmlich auf ihn zu warten.


  Schon streckte Lennet die Hand nach dem Apparat aus, als sein Blick auf eine Schachtel fiel, die auf dem Schreibtisch stand. Es war die gleiche Schachtel, in die die Männer des Hauptmanns Sourcier Lennets persönliche Dinge gelegt hatten.


  Der Geheimagent brauchte nicht lange zu suchen, um seinen Schlüsselbund mit der kleinen Taschenlampe zu finden.


  Es ist eine zu schöne Gelegenheit, dachte er. Es wäre geradezu eine Sünde, das Büro dieses Burschen Ivor zu verlassen, ohne es ein wenig durchsucht zu haben.


  Lennet ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den


  



  Schreibtisch hinwegspielen, und da entdeckte er plötzlich den fast vollkommenen Beweis für seinen Verdacht. Auf der glänzenden Schreibtischplatte lag ein Bogen Durchschlagpapier.


  Der Text war mit der Maschine geschrieben, und es handelte sich zweifellos um eine Kopie.


  Empfänger: Der Herr Verteidigungsminister. Absender: Der Chef des V.W.W. Betrifft: Versuche mit der Rakete Galaxis.


  Streng geheim.


  Ich habe die Ehre, Ihnen den folgenden Bericht zuüberreichen:


  Da die letzten Versuche von Reggane von Erfolg gekrönt waren, spricht nichts mehr dagegen...


  Lennet warf einen Blick auf das Datum:


  8. April.
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  Gerade als er zum Telefon greifen wollte, rief eine belle Stimme »Hände hoch!«


  Ja, was ihn betraf, so gab es keinen Zweifel mehr. Jetzt kam es nur noch darauf an, Hauptmann Montferrand zu überzeugen, und dabei würde er kein leichtes Spiel haben.


  Lennet, stürzen Sie sich nicht kopfüber in eine solche Sache hinein, würde der Hauptmann sagen. Ihre Theorie ist zwar einleuchtend, aber es ist und bleibt eine Theorie. Man kann eine Persönlichkeit von diesem Rang nicht auf Verdacht hin festnehmen.


  Wieder streckte der Leutnant die Hand nach dem Telefon aus.In diesem Augenblick erklang hinter ihm eine helle Stimme:


  »Hände hoch, Monsieur, und rühren Sie sich nicht.«


  Das junge Mädchen mit den dunkelblauen Augen schaltete das Licht ein. Sie stand ohne Maske vor Lennet, der in Ivors Sessel lehnte, und hielt eine Pistole vom Kaliber 6,35 mit Perlmutterknauf in der Hand.


  »Nehmen Sie Maske und Bart ab", befahl sie. »Sie stehen Ihnen nicht. Und wenn Sie sich einbilden, sich als Ivor ausgeben zu können, dann täuschen Sie sich. Kaum hatte ich Sie erblickt, habe ich sofort erraten, daß Sie Geheimagent sind.«


  Lennet gehorchte ihren Anweisungen.


  »Sie haben schöne Augen", sagte Lennet.


  »Sind Sie Franzose?« fragte das Mädchen.


  »Ja.«


  »Nicht wahr, Sie gehören nicht zu den Gästen?«


  »Sagen wir lieber, daß ich mich einer ganz besonderen Einladung erfreue.«


  »Was haben Sie mit Ivor gemacht?«


  Es nützte nichts, nun zu leugnen. Das junge Mädchen hatte Lennet aus dem Gefängnis herauskommen sehen.


  »Ich habe ihn für ein paar Stunden schlafen gelegt.«


  »Wenn er aufwacht? Wenn er schreit?«


  »Die Zelle ist schalldicht.«


  »Wie heißen Sie?«


  Der Feind kannte bereits seinen Namen und seine Tätigkeit.


  So stellte sich der Geheimagent vor:»Leutnant Lennet steht Ihnen zur Verfügung.«


  »Mir zur Verfügung, wirklich?«


  »Was wollen Sie damit sagen?«


  »Würden Sie mir helfen, von hier zu entfliehen?«


  Die Ereignisse nahmen eine unvorhergesehene Wendung.


  »So, wie es jetzt aussieht, bin eher ich es, der Ihre Hilfe nötig hat.«


  »Ja, ich werde Ihnen helfen, hier herauszukommen. Im übrigen ist es sehr einfach. Niemand wird auf den Gedanken kommen, Sie zurückzuhalten. Sie brauchen nur die Tür zu öffnen, und Sie sind frei. Bei mir ist es viel schwieriger. Ich werde es Ihnen erzählen.«


  »Darf ich die Hände herunternehmen?«


  »Sind wir Verbündete?«


  »Das sind wir.«


  »Ihr Ehrenwort als Offizier?«


  »Mein Ehrenwort als Offizier.«


  Lennet nahm die Arme herunter, und zur gleichen Zeit ließ das junge Mädchen die Pistole sinken. Sie setzte sich in einen großen Ledersessel und begann mit ihrem Bericht. Während sie sprach, tat Lennet drei Dinge auf einmal: Er lauschte ihrem Bericht, bewunderte die natürliche Anmut und die stolze Kopfhaltung des Mädchens und arbeitete in Gedanken in großen Zügen einen Plan aus. Sollte seine Ausführung gelingen, so würde ihm dies nicht nur ermöglichen, sich reinzuwaschsn, sondern auch der Tätigkeit eines gefährlichen Spions ein Ende zu setzen.


  »Ich heiße Constanze Novy", erzählte die Fremde. »Ich bin Waise. Meine Eltern sind gestorben, und ich wollte schon immer nach Frankreich. Schließlich ist es mir gelungen, eine Stelle in unserem Außenministerium zu erhalten. Nach drei Jahren durfte ich endlich nach Frankreich gehen. Hier wurde ich unserem Berater für Handelsfragen als Mitarbeiterin für seine Pressestelle zugeteilt. Seit meiner Ankunft vor vier Monaten suche ich nach einer Gelegenheit zur Flucht, um in Ihrem Land für immer bleiben zu können.«


  »Nichts ist leichter. Gehen Sie zum nächsten Polizeirevier und bitten Sie um Asyl. Wenn Sie ein politischer Flüchtling sind, gewährt man Ihnen ganz gewiß Zuflucht in meinem Land.«


  Constanze lächelte ihn voller Bitterkeit an.


  »Ja", sagte sie, »würde ich wirklich in der Pressestelle arbeiten, gäbe es kaum Schwierigkeiten. Aber - das haben Sie wohl selber feststellen müssen. - Ivor kümmert sich mehr um Aufgaben des Nachrichtendienstes als um Fragen des Handels.


  Ich bin dazu ausersehen, ihm bei gewissen Gelegenheiten zu helfen.«


  »Ich verstehe", sagte Lennet. »Haben Sie Vertrauen zu mir?«fragte er.


  Sie blickte ihm lange ins Gesicht und musterte die harten Züge, die so viel Zuverlässigkeit verrieten.


  »Ja", erklärte sie schließlich, »zu Ihnen habe ich Vertrauen.«


  »Mademoiselle", begann er und setzte sich auf die Kante von Ivors Schreibtisch, »ich werde Ihnen zeigen, daß auch ich Vertrauen zu Ihnen habe. Ich bin zwar nur ein kleiner Leutnant, der von seinen Vorgesetzten verdächtigt wird, er hätte sie hintergangen. Aber ich glaube, daß ich Ihnen helfen kann.


  Wären Sie bereit, mich zu unterstützen, zwei Ihrer Agenten festzunehmen, nur zwei, nicht einen mehr?«


  »Welche?«


  »Der eine ist Ivor. Der andere... Wer der andere ist, werde ich Ihnen noch nicht sagen, weil ich keine Beweise in Händen habe.


  Aber es handelt sich um einen Franzosen, der sein Land verrät und daher keinerlei Schonung verdient.«


  Constanze senkte zustimmend ihren Kopf.


  »Keine Schonung für die Verräter", erklärte sie leise. »Ich werde Ihnen helfen, diese beiden Männer festzunehmen, wenn Sie mir zusichern, daß Ivor heil und wohlbehalten in sein Heimatland abgeschoben wird.«


  »Das verspreche ich Ihnen.«


  »Und wenn Sie sich nun irren, Lennet? Wenn es Ihnen nicht gelingt, die Beweise beizubringen, die Sie so dringend brauchen? Garantieren Sie mir dann immer noch Sicherheit?«


  Eine Sekunde lang schloß Lennet die Augen: Wieviel bin ich noch in einer Dienststelle wie dem Französischen Nachrichtendienst wert, wenn ich scheitere? Ich habe Erfolge, die ich zu meinen Gunsten anführen kann, das stimmt, aber genügen sie, um meine Vorgesetzten zur Unterstützung zu veranlassen?


  Er sprang auf und nahm Constanzes Hand in die seine.


  »Wenn ich scheitere", erklärte er ihr, »kann ich für nichts einstehen, für nichts außer dem politischen Asyl, das Frankreich allen Ausländern zugesteht, die darum bitten. Wie ich Ihnen schon gesagt habe, Constanze, ist es zwischen uns eine Sache gegenseitigen Vertrauens. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie an Bord meines Schiffes, aber ich kann Ihnen nicht garantieren, daß es nicht sinkt.«


  Constanze zog ihre Hand nicht zurück. Sie erhob sich und blickte Lennet in die Augen. Schon glaubte er, sie würde einige feierliche Worte sagen, aber da hatte er sich geirrt. Sie stieß nur ein leises Lachen aus und sagte:


  »Los, Kapitän, geben Sie die Kommandos für das Manöver!«


  Nach diesem kleinen romantischen Zwischenspiel fand der Geheimagent sogleich zu seiner gewohnten Nüchternheit zurück.


  »Damit mein Plan Erfolg hat", erklärte er, »darf Ivor nicht erfahren, daß ich entkommen bin.«


  »Das erscheint mir schwierig.«


  »Nicht so schwierig, wie Sie glauben. Haben Sie Patronen in dieser kleinen Pistole?«


  »Sechs Stück.«


  »Können Sie auf zwanzig Meter Entfernung die Scheibe treffen?«


  »Mit ein wenig Glück.«


  »Kann man von hier aus telefonieren, ohne die Vermittlung anzurufen?«


  »Wählen Sie erst 9.«


  »Gut. Passen Sie auf. Aber wo befinden wir uns eigentlich?«


  »Rue de Lübeck.«


  »Und wie heißt die Straße, auf die dieses Fenster wohl hinausgeht?«


  »Das ist die Rue de Magdebourg.«


  »Noch etwas. Wie spät ist es?«


  »Fünf Minuten vor drei.«


  Lennet verzog das Gesicht:


  »Der arme Didier! Um drei Uhr morgens geweckt zu werden.


  Das wird ihm nicht gefallen.«


  Er nahm den Hörer ab, diesen Hörer, den er sich so sehnlichst gewünscht hatte, um den Französischen Nachrichtendienst anrufen zu können, aber nun wählte er eine ganz andere Nummer.


  Es klingelte lange. Schließlich wurde das Freizeichen von entsetzlichen Geräuschen abgelöst. Constanze, die den zweiten Hörer ergriffen hatte, fragte:


  »Was ist denn das? Ein Seehund, der gerade gurgelt?«


  »Es ist der Herr Oberkommissar Didier von der Direktion für Territoriale Sicherheit", erklärte ihr Lennet.


  Nun war eine Art Gebrüll zu hören: »Hallo!«


  »Guten Morgen, Herr Oberkommissar. Hier Lennet vomF.N.D.«


  »Lennet?«


  Sogleich war der Kommissar völlig wach.»Was wollen Sie?«


  »Können Sie sich meiner erinnern, Herr Oberkommissar?«


  »Ob ich mich an Sie erinnere? Sie Witzbold! Was für einen Streich wollen Sie mir nun schon wieder spielen?«


  »Herr Oberkommissar, so etwas würde ich mir niemals erlauben. Ich möchte Sie ganz im Gegenteil um einen kleinen Dienst bitten.«


  »Um einen Dienst, der sich, wie ich annehme, gegen mich auswirken wird?«


  »Aber nein. Diesmal jagen wir nicht im gleichen Revier. Aus diesem Grund habe ich mir erlaubt, Sie anzurufen und Sie zu bitten, mir zu helfen.«


  »Wo drückt Sie der Schuh?«


  »Herr Oberkommissar, kennen Sie jemand beimÜberfallkommando?«


  »Ja. Ich habe die Polizeischule mit Kommissar Bondacci besucht. Worum handelt es sich?«


  »Um folgendes: In einigen Minuten werde ich mich an der Kreuzung der Rue de Magebourg mit der Rue de Lübeck befinden. Jemand wird auf mich schießen, und ich werde tot zu Boden fallen.«


  »Das", meinte Didier mit dem ihm eigenen Humor, »wäre zuschön, um wahr zu sein.«


  »Ein Wagen des Überfallkommandos müßte mich gleichdarauf einsammeln. Fünfhundert Meter weiter werde ich dann wieder auferstehen.«


  »Schade, schade. Und was weiter?«


  »Was weiter? Nichts. Ach doch! Sollte jemand verlangen, meinen Leichnam zu sehen, so soll man im Leichenschauhaus erklären, der Französische Nachrichtendienst hätte ihn sichergestellt.«


  »Ist das alles?«


  »Das ist alles, Herr Oberkommissar.«


  »Gut. Dann können Sie die Sache als erledigt betrachten.


  Lassen Sie um genau 3 Uhr 12 auf sich schießen. Der Wagen des Überfallkommandos wird gleich hinter der Ecke stehen, und zwanzig Sekunden später werden Sie im Wagen sein. Auf diese Weise wird niemand mit Sicherheit feststellen können, wie tot Sie waren.«


  »Herr Oberkommissar, ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen danken soll. Ich bin untröstlich, Sie zu so unangemessener Stunde geweckt zu haben.«


  »Erzählen Sie mir nur keine Geschichten: Sie sind ganz im Gegenteil begeistert. Bondacci rufe ich sofort an. Auf meiner Uhr ist es jetzt 2 Uhr 58. Stellen Sie die Ihre danach.«


  Didier legte wieder auf.


  »Soll etwa ich auf Sie schießen?« fragte Constanze.


  »Ja, mein Engel. Und ich bete zu allen Heiligen, daß Sie ein so guter Schütze sind, um mich mit Sicherheit nicht zu treffen.


  Die Szene muß folgendermaßen ablaufen: Sie haben mich unter den Gästen bemerkt und erraten, daß ich nicht Ivor bin. Dann sind Sie mir bis hierher gefolgt und haben mich dabei überrascht, wie ich aus dem Fenster steigen wollte. Sie haben in dem Augenblick auf mich geschossen, als ich auf dem Bodengelandet war. Sagen wir, daß Sie drei Schüsse abgeben. Ich bin leblos zusammengebrochen. Daraufhin haben Sie Alarm geschlagen. Die Einzelheiten überlasse ich Ihnen. Wenn Sie wollen, dürfen Sie sogar die Polizei anrufen. Von dieser Seite her haben wir nichts zu befürchten.Aber nun sagen Sie mir noch eins: Ivor muß einenfranzösischen Informanten haben, der eine gewichtigere Stellung einnimmt als alle anderen.«


  »Ja. Aber ich kenne nur seinen Decknamen: Pinocchio.«


  »Pinocchio? Sind Sie ihm jemals begegnet?«


  »Nein. Ivor hatte zwar die Absicht, mich zu einer ihrer Besprechungen mitzunehmen, um mich mit meiner Aufgabe als Angehörige eines Nachrichtendienstes vertraut zu machen. Aber dazu gab es noch keine Gelegenheit.«


  »Wissen Sie, wie sie es anstellen, um sich zu treffen?«


  »Sie treffen sich nur selten. Für gewöhnlich erhält Ivor seine Nachrichten mit Hilfe toter Briefkästen, die ich nicht kenne.


  Aber es kommt vor, daß Pinocchio ihn anruft und ihn bittet, sich mit ihm zu treffen. Dann mietet Ivor einen Wagen und einen Fahrer, holt Pinocchio irgendwo ab, und dann fahren sie zusammen durch Paris.«


  »Und der Fahrer hört alles, was sie sich zu sagen haben?«


  »Aber nein! Für gewöhnlich bestelle ich den Wagen, und ich muß dafür sorgen, daß es ein Rolls-Royce ist. Da ist der Sitz des Fahrers vom hinteren Teil des Wagens durch eine Scheibe getrennt.«


  »Wenden Sie sich immer an den gleichen Autoverleih?«


  »Immer. Es ist die Firma Le Phaeton an der Place Vendome.


  Dort trete ich unter dem Namen Schneider auf und bezahle im voraus.«


  Während sie miteinander sprachen, durchsuchte Lennet die Schachtel mit den Sachen, die man ihm abgenommen hatte. Er entnahm ihr nur seine Uhr, seine Pistole und seine Brieftasche.


  Dann kehrte er die Schachtel um, als habe er sie in aller Eile durchsucht.


  »Constanze", sagte Lennet, »es bleiben uns noch drei Minuten. Nicht mehr viel Zeit, um Ihnen zu sagen, daß ich mich in meinem ganzen Leben noch niemals so sehr auf einen anderen Menschen verlassen habe wie jetzt auf Sie. Sobald Ivor wieder einen Wagen bestellt, rufen Sie mich unter der Nummer CHA 6712 an. Wahrscheinlich werde ich nicht am Apparat sein, ab«r Sie können zu demjenigen, der sich meldet, volles Vertrauen haben.


  Wenn Ivor zu seiner Verabredung abgefahren ist, nehmen Sie einen Bus - auf keinen Fall ein Taxi - und fahren zum Verteidigungsministerium am Boulevard Saint-Germain. Dort sagen Sie, daß Sie eine Nachricht für den Französischen Nachrichtendienst haben. Bitten Sie um eine Unterredung mit dem Chef der Abteilung P, und berichten Sie ihm alles. Er wird das Versprechen halten, das ich Ihnen gegeben habe, und wird keinerlei Informationen von Ihnen verlangen, die Sie ihm nicht geben möchten. Noch irgendwelche Fragen?«


  Constanze schüttelte den Kopf.


  »Nein, Lennet. Tun Sie Ihr Bestes, und viel G...«


  »Wünschen Sie mir vor allem kein Glück. Bei uns heißt es, daß es Unglück bringt. Lieber...«


  »Lieber - was?«


  Vielleicht war es die Atmosphäre dieses Abends mit den Geigen, Dienern mit Perücke und Damen in Abendkleidern, die auf Lennet abgefärbt hatte. Vielleicht war es auch die schöne Constanze, die sich wie eine Prinzessin benahm und in die er sich bis über beide Ohren verliebt hatte. Auf jeden Fall ergriff er, ohne recht zu wissen, was er tat, ihre Hand und küßte sie.


  Dann riß er hastig das Fenster auf und schwang ein Bein über das Fensterbrett.


  Fünf Meter tiefer lag die Straße, und der Bürgersteig sah sehr hart aus. Aber es gab nichts, was einem jungen Mann, der die Ausbildung des Französischen Nachrichtendienstes hinter sich hatte, Angst einzujagen vermochte. Seine Hände lösten sich vom Sims, und gleich darauf landete er unten auf der Straße.


  Nun sollte Constanze schießen. Noch niemals hatte sich Lennet freiwillig dem Feuer eines feindlichen Agenten ausgesetzt, und doch war es genau das, was er jetzt tat.


  Ich habe Vertrauen zu ihr, wiederholte er sich. Sie scheint mich - gern zu haben. Aber wenn gerade deshalb ihre Hand zitterte?
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  Constanze sollte schießen Ein Schuß krachte. Die Kugel schlug auf dem Bürgersteig auf.


  Lennet, der schon angefangen hatte, aufzustehen, rührte sich nicht mehr. Peng! Eine zweite Kugel prallte rechts vom Geheimagenten auf die Straße, nur zwei Meter von ihm enfernt.


  Peng! Eine dritte gelierte drei Meter zu seiner Linken über das Straßenpflaster.


  Lennet wälzte sich hin und her, tat so, als wollte er sichwieder aufrichten, stieß einen gellenden Schrei aus und brach in einer dramatischen Pose zusammen.
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  und Lennet rannte los


  »Mein Gott! Ich habe ihn getötet!« stieß Constanze hervor. Sie stand am Fenster, die Pistole in der Hand.


  »Ich habe ihn getötet!« schluchzte sie. Sie konnte ihre Blicke nicht von dem Toten abwenden, der unten auf der Straße lag.


  Da hob der Tote einen Augenblick den Kopf, vergewisserte sich, daß die Straße noch menschenleer war, und zwinkerte seiner ,Mörderin' belustigt zu.


  Bei Freunden

  



  Eine Polizeisirene heulte auf.


  Noch war kein Neugieriger erschienen, als auch schon der Wagen des Überfallkommandos kurz vor Lennet anhielt. Zwei Polizisten sprangen mit einer Bahre heraus, legten ihn darauf und eilten zu ihrem Wagen zurück.


  Das Ganze geschah fast ein wenig zu schnell.


  Glücklicherweise war zu dieser frühen Stunde noch niemand da, der es hätte beobachten können.


  »Wo sollen wir Sie absetzen, Herr Leutnant?« fragte der eine der Polizisten in Uniform.


  Lennet zögerte. Es konnte keine Rede davon sein, nach Hause zurückzukehren. Und doch hatte er ein großes Bedürfnis nach Ruhe.


  Hilft nichts, dachte er. Ich werde Professor Roche-Verger um seine Gastfreundschaft bitten müssen.


  Nun antwortete er dem Polizisten:»Fahren Sie mich bitte nach Châtillon-sous-Bagneux, Wohnsiedlung Bellevue, Block K. Dort finde ich mich dann schon zurecht.«


  Professor Marais war einer der ganz großen französischen Wissenschaftler auf dem Gebiet der Raketentechnik. Da er eine Zielscheibe für alle ausländischen Spionagedienste war, hatte Lennet schon öfter mit ihm zu tun gehabt. So hatte sich zwischen dem alten Wissenschaftler und dem jungenGeheimagenten eine Art Kameradschaft entwickelt.


  Lennet bewunderte schon immer in dem älteren Mann nicht nur das wissenschaftliche Genie, sondern auch seine Bescheidenheit und Freundlichkeit. Aber es gab auch noch ein anderes Band: Die Tochter des Professors, die fröhliche Silvia, hatte bereits an zwei gefährlichen Einsätzen Lennets teilgenommen. Zwischen beiden jungen Leuten hatte sich ein festes Freundschaftsverhältnis entwickelt.


  Silvia öffnete ihm die Wohnungstür, nachdem sie Lennet durch das Guckloch erkannt hatte. Sie trug einen Morgenrock, ihr Haar war zerzaust, und sie sah ihn verwirrt und verständnislos an.


  »Lennet! Was ist geschehen? Du bist doch nicht etwa verletzt?«


  »Nein, du gutes altes Stück. Nicht verletzt, höchstens am Ende meiner Kräfte. Morgen erkläre ich dir alles. Darf ich auf dem Sofa im Wohnzimmer ein paar Stunden schlafen?«


  »Selbstverständlich. Vielleicht bist du hungrig. Soll ich dir rasch ein Omelett machen?«


  »Sehr nett von dir, aber nein, danke. Stell dir vor, ich habe heute schon in einer Botschaft zu Abend gegessen.«


  »Was, du wirst bereits in Botschaften eingeladen?«


  »Ich werde nicht nur dort eingeladen, sondern man holt mich schon fast von zu Hause ab. Du hast keine Ahnung, was für einen bedeutenden Gast du bei dir aufnimmst! Ist dein Vater da?«


  »Ja. Hörst du ihn nicht schnarchen?«


  »Was? Das ist er? Dieses Sofa ist übrigens ausgezeichnet. Ich brauche bestimmt nichts weiter. Leg dich wieder schlafen. Und entschuldige, daß ich dich mitten in der Nacht geweckt habe.«


  »Warte. Ich hole dir eine Decke und einen Schlafanzug meines Vaters.«


  »Danke, meine Süße", sagte Lennet, als das Mädchen mit den Sachen zurückkam. »Und nun träum' schön. Vergiß nur nicht, mich zum Frühstück zu wecken. Ach, sag mal, wäre es dir sehr unangenehm, morgen nicht zur Schule zu gehen?«


  »Es wäre mir entsetzlich unangenehm!« antwortete Silvia grinsend. »Ich weiß nicht, wie ich das überleben soll. Aber selbstverständlich, wenn es für das Wohl Frankreichs unerläßlich ist...«


  »Genau das ist es", antwortete Lennet. »Wenn jemand nach mir fragt, mußt du die Nachricht für mich aufnehmen und an mich weiterleiten.«


  »Hauptmann Montferrand?«


  »Nein. Es wird eine sehr schöne, sehr vornehmeFrauenstimme sein.«


  »Was! Eine Frauenstimme! Noch dazu sehr schön. Und da hast du wirklich niemand anders als mich finden können, um dir zu übermitteln, was sie dir zu sagen hat?«


  Plötzlich klang Silvias Stimme ein wenig spröde. Lennet lächelte:


  »Nein", sagte er. »Niemand anders. Du weißt doch ganz genau, Silvia, daß du meine beste Freundin bist. Außerdem kann ich dir versichern, daß diese Mitteilungen völlig dienstlicher Natur sein werden.«


  Als Silvia ihn verließ, war sie wieder etwas heiterer. Eine Minute später schnarchte Lennet bereits.


  Professor Marais war ein großer, verträumter Mann, der die Jacke des einen Schlafanzuges und die Hose eines anderen trug.


  Er schien keinesfalls überrascht zu sein, als er am nächsten Morgen Leutnant Lennet in seiner Küche auftauchen sah.


  »Sie habe ich schon lange nicht mehr gesehen!« sagte der große Wissenschaftler nur. »Haben Sie übrigens ein paar neue kleine Rätsel auf Lager?«


  »Nein, leider nicht. Aber erlauben Sie mir trotzdem, daß ich mit Ihnen frühstücke?«


  »Aber sicher, setzen Sie sich", antwortete Marais ruhig und tauchte den Marmeladelöffel in seinen Kaffee. »Sagen Sie mir den Unterschied zwischen einer Fliege und einer Mücke.«


  »Die Mücke sticht, und die Fliege sticht nicht. Ist es das, was sie hören wollten?«


  »Keineswegs. Die Fliege fliegt, aber die Mücke muckt niemals.«


  »Aber Herr Professor! Ich bin hier, um über ernste Dinge mit Ihnen zu reden.«


  Marais machte ein finsteres Gesicht..


  »Lennet! Sie enttäuschen mich.«


  »Ja, es geht um sehr ernste Dinge, um einen ganz tollen Dreh.


  Enttäusche ich Sie noch immer?«


  »Schießen Sie los!« rief der Professor und ließ ein großes Stück Butter in seinen Grapefruitsaft fallen.


  »Was halten Sie von General de la Tour du Becq?«


  »Das ist ein großer kleiner Mann. Er wäre gar nicht so übel, wenn er sich nicht so ernst nähme. Aber er hat nichts für Rätsel übrig, und das ist stets ein schlechtes Zeichen.«


  »Haben Sie nicht hin und wieder eine Besprechung mit ihm?«


  »Allerdings. Er läßt mich gern kommen, das verleiht ihm einen Anstrich von Bedeutung. Sieht er sich von drei oder vier Wissenschaftlern und ebenso vielen Generälen umgeben, hat er das Gefühl, wie eine Statue auf einem Sockel zu stehen.«


  Lennet biß in eine Scheibe Brot.


  »Könnten Sie nicht zum Spaß eine dieser Besprechungen selber einberufen?«


  »Lennet, Sie verheimlichen mir etwas.«


  »Das stimmt. Aber so ist es am besten. Ich will Ihnen jedoch eines sagen: Ich bin dabei, eine außerordentlich wichtige Ermittlung durchzuführen. Für mich, aber sicher auch für das Raketenprojekt Galaxis ungemein wichtig. Sie würden mir sehr helfen, wenn Sie das tun könnten. Sie dürfen reden, was Sie wollen, Hauptsache, es ist nicht allzu klar. Unsere Gegner werden der Versuchung nicht widerstehen können, den Inhalt dieser Besprechung schriftlich festzuhalten. Dieser Bericht wird mir den Beweis liefern, den ich brauche.«


  »Und La Tour du Becq ist mit von der Partie?«


  »Dieses eine Mal wäre es an Ihnen, ihn zu einer Besprechung zu bitten.«


  »Das müßte sich machen lassen. Wo und wann soll die Sache steigen?«


  »Heute abend. Den Ort nenne ich Ihnen später. Ich weiß noch nicht, wo es sein wird.«


  »Was soll ich meinen Kollegen sagen?«


  »Sie können ihnen sagen, es handle sich um einen kleinen Streich, den Sie dem General de la Tour du Becq spielen wollen.«


  »Gern. Da die anderen ihn nicht besonders in ihr Herz geschlossen haben... Und das ist alles, was Sie von mir verlangen?«


  »Ich möchte auch, daß Sie Silvia erlauben, heute die Schule zu schwänzen. Sie soll meine Nachrichtenverbindung sein.«


  »Einverstanden, mein Freund, geht in Ordnung!«


  Zehn Minuten später stieg der Professor, die rechte Wange sauber rasiert, in seinen alten Peugeot und fuhr zum Forschungszentrum für ballistische und kosmische Raketen.


  »Gut geschlafen, Lennet?« fragte Silvia, als sie eintrat. »Etwas kurz, aber sehr gut, danke. Jetzt mußt du mir versprechen, das Haus nicht mehr zu verlassen, was auch passiert. Du bist die Angel dieses Unternehmens, um die sich alles dreht. Versagst du, platzt der ganze Laden.«


  »Du kannst ganz beruhigt sein, ich werde den ganzen Tag neben dem Telefon sitzen und alle Mitteilungen von sehr schönen, sehr vornehmen Frauenstimmen entgegennehmen.«


  Lennet hielt es für klüger, den Spott nicht zur Kenntnis zu nehmen. Er versetzte Silvia einen leichten, freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und verließ die Wohnung.


  Es hatte zu regnen aufgehört. Lennet ging bis zur ersten Taxihaltestelle und ließ sich zum Postamt auf dem Boulevard Murat fahren. Am Schalter für postlagernde Sendungen holte er den Umschlag, den er sich am Tag zuvor selber geschickt hatte.


  Von der Post aus rief er Silvia an.


  »Alles ruhig", erklärte sie ihm. »Die schöne Stimme hat sich noch nicht vernehmen lassen.«


  Lennet versah sich mit einer Anzahl von Telefonmünzen und nahm die U-Bahn in Richtung Invalidendom.


  An der Station Latour-Maubourg stieg er aus und betrat ein Cafe. Er ging zum Telefon und wählte die schicksalhafte Nummer: INV 1123.


  Tut... tut... »Hallo!« meldete sich eine leise Fistelstimme.


  Sollte Therese etwa heiser sein? fragte sich Lennet. »Sind Sie es, Therese?« fragte er.


  Sogleich verwandelte sich die Fistelstimme in einen klingenden Bariton.


  »Ach, habe ich Sie erwischt, Sie Zwerg. Zwerg ist wohl die richtige Bezeichnung. Das ist doch wieder dieser Jojo, nicht wahr? Und was wollen Sie mir jetzt verkaufen: Staubsauger?


  Schweigen Sie! Antworten Sie mir nicht, Monsieur Jojo. Sie fangen an, mir auf die Nerven zu gehen. Ich kann Ihnen nur eins versichern, mein Lieber, wenn Sie Therese noch einmal während ihrer Dienststunden anrufen, schicke ich Sie ins Gefängnis nach Carcassonne. Da können Sie dann Steine klopfen.«


  Klick! Der General hatte aufgelegt. Lennet ließ drei Minuten verstreichen und wählte mit der Hartnäckigkeit, die für ihn charakteristisch war, von neuem die Nummer INV 1123.


  »Hier die Sekretärin des Chefs des Verbindungsstabes fürWehrwissenschaft", sagte Therese mit ihrer dienstlichen Stimme.
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  »Ich schicke sie ins Gefängnis!« brüllte der General


  »Guten Tag, Therese", meldete sich Lennet. »Hier François Brulard. Ich muß Sie sofort sprechen.«


  Es folgte ein langes Schweigen.


  »Hallo! Sind Sie noch dran?«


  »Ja. In Ordnung, François. In einer halben Stunde. Im Eingangshof zum Invalidendom.«


  »Zwischen den Kanonen?«


  »Zwischen den Kanonen.«


  Sie legte hastig auf. Wieder einmal wirkte sie völlig beherrscht und geradezu angriffslustig.


  Was hat sich ereignet? dachte er. Hoffen wir nur, daß sie ihrem Chef nichts gesagt hat.


  Da er noch eine halbe Stunde totschlagen mußte, rief Lennet vorsichtshalber noch beim Überfallkommando an.


  »Hallo", sagte er und versuchte seiner Stimme einen rauhen Ton zu verleihen. »Hier spricht Leutnant Thibaut von der Polizeileitstelle. Wir führen die Ermittlungen durch, die mit dem Mord von gestern abend in der Rue de Magdebourg in Zusammenhang stehen. Der Bursche ist doch tot, nicht wahr?«


  »Toteres kann es nicht mehr geben.«


  »Haben Sie ihn identifiziert? Wissen Sie, wer es ist?«


  »Er hat die Papiere eines gewissen Leutnants Lennet bei sich getragen.«


  »Könnte ich mir den Leichnam kurz einmal ansehen?«


  »Er ist von der Einheit des Betroffenen abgeholt worden.«


  »Vielen Dank.«


  Er rief Silvia an.


  »Noch immer keine schöne Stimme in der Leitung, mein Armer! Es tut mir leid. Ich tue alles, was ich nur kann: Ich hypnotisiere das Telefon, aber es nützt nichts.«


  Constanzes Schweigen bedeutete wahrscheinlich, daß bei ihr alles zufriedenstellend verlief. Nun ging Lennet ohne jede Eile in den Außenhof des Invalidendoms. Er hatte gerade die Ellbogen auf eine der alten Kanonen aufgestützt, als ein junger Mann mit Brille und einem Schnurrbart auf ihn zukam. Er trug einen Regenmantel und einen wollenen Schal.


  »Monsieur François Brulard?«


  »Das bin ich.«


  »Ich bin beauftragt, Ihnen die Zähne einzuschlagen.«


  Therese und Jojo

  



  Die Faust des kleinen Mannes stieß in Richtung auf Lennets Gesicht vor. Der Geheimagent fing sie noch in der Bewegung ab und packte den Daumen, den er kräftig herumdrehte. Der Angreifer ging in die Knie, und seine Brille verrutschte. Lennet ließ ihn sofort los.


  »Monsieur Husson", sagte er, »ich freue mich, Sie kennenzulernen.«


  Joseph Husson, denn er war es, erhob sich sogleich, rückte seine Brille zurecht und klopfte den Staub von seiner Hose.


  »Wie haben Sie erraten können, wer ich bin?« fragte er, und seine Stimme klang vorwurfsvoll.


  »Sie sehen genauso aus, wie ich mir Sie vorgestellt hatte", erklärte ihm Lennet höflich. »Dürfte ich wissen, was Sie mir vorzuwerfen haben, Monsieur Jojo?«


  »Sie haben sich als einen meiner Freunde ausgegeben. Sie haben Therese Unannehmlichkeiten bereitet. Gestern hat sie mich schön heruntergeputzt. Ich habe ihr geschworen, daß ich Sie nicht kenne, aber sie hat es mir nicht glauben wollen.


  Schließlich ist es mir gelungen, sie wenigstens halbwegs zu überzeugen. Um ihr dann zu beweisen, daß ich die Wahrheit sagte...«


  »Haben Sie ihr versprochen, mir bei erster Gelegenheit die Zähne einzuschlagen?«


  »Ja. Sie hat mich vor zwanzig Minuten angerufen. Ich habe das Büro unter einem Vorwand verlassen müssen. Glauben Sie etwa, das ist angenehm?«


  »Wenn ich Sie recht verstehe, hält mich Therese also für einen Betrüger?«


  »Das kann man sagen.«


  »Na schön. Holen Sie Ihre Verlobte. Ich werde sie über den wahren Sachverhalt aufklären.


  »Was soll ich? Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst. Sie denkt nicht daran zu kommen.«


  »Das fertigzubringen ist Ihre Sache.«


  »Aber es ist zehn Uhr vormittags. Der General wird sie jetzt nicht gehen lassen.«


  »Soll sie doch sagen, ihre Tante sei gestorben.«


  »Das hat sie gestern schon gesagt.«


  »Sie hat durchaus Anspruch darauf, mehrere Tanten zu haben.«


  »Aber, Monsieur Brulard, der Posten läßt mich niemals durch.«


  »Doch, doch. Man wird Therese anrufen, und schon kommen Sie hinein.«


  »Und wozu brauchen Sie Therese?«


  »Für eine Sache, die für unser Vaterland höchst wichtig ist.«


  Da richtete sich Jojo zu seiner ganzen Größe auf, zog seine Krawatte zurecht und erklärte:


  »Monsieur Brulard, ich kann Ihnen versichern, daß die Sache des Vaterlandes mich überhaupt nicht interessiert.«


  Lennet lächelte ihn freundlich an, legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte mit zwei Fingern auf sein Schlüsselbein.


  »Sagen Sie, Jojo, waren Sie beim Militär?«


  »Hm... Ja, Monsieur.«


  »Hm... Nein, Monsieur. Sie sind vorzeitig entlassen worden, nicht wahr? Und dafür haben Sie ärztliche Atteste benutzt, die nicht ganz in Ordnung waren, stimmt es? Monsieur Jojo, in zehn Minuten bringen Sie mir Therese her, oder...!«


  Jojo ließ es sich nicht zweimal sagen. Es waren noch keine zehn Minuten verstrichen, als Therese und Jojo im Hoferschienen.


  »Monsieur", begann Therese herausfordernd, »was hat das alles zu bedeuten? Mich erinnert es stark an Erpressung.«


  »Therese, ich bitte dich, sei nett zu ihm", mischte sich Jojo ein. »Der Leutnant ist imstande, mich zum Steineklopfen ins Gefängnis zu bringen.«


  »Was Sie betrifft, Mademoiselle Proutier", fuhr Lennet sie an,


  »ich weiß sehr wohl, daß Sie der Meinung waren, für eine französische Dienststelle zu arbeiten. In gewissem Sinn, der Ihnen jedoch nicht klar ist, war dies auch der Fall. Wenn aber General de la Tour du Becq erfährt, daß Sie ihn für einen alten Idioten halten, so wird er Ihnen bestimmt nicht durch den Minister seinen offiziellen Dank aussprechen lassen, meinen Sie nicht? Ich glaube daher, daß es in Ihrem Interesse liegt, weiterhin mit mir zusammenzuarbeiten, wie Sie es auch gestern mit so großem Geschick getan haben.«


  »Er hat recht, Therese", sagte Jojo, »hör auf den Leutnant. Der kennt keinen Spaß! Als ich auf ihn losging, hätte er mir beinahe den Daumen gebrochen.«


  »Sei still, Jojo!« befahl Therese. »Monsieur", erklärte sie Lennet, »entweder haben Sie mich gestern belogen, als Sie sich für einen Inspektor der Direktion für Territoriale Sicherheit ausgaben, oder Sie haben Jojo heute belogen, als Sie ihm sagten, Sie seien ein Leutnant. Ich bin bereit, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, aber nur unter der Bedingung, daß Sie sich vor uns ausweisen.


  Lennet zögerte nur einen Augenblick.


  »Meinetwegen", sagte er und zeigte ihr seinen Ausweis vom Französischen Nachrichtendienst.


  Sein Dienstgrad würde die Sekretärin des Generals nicht beeindrucken, aber zumindest wüßte sie doch, daß er tatsächlich im Staatsdienst stand.


  »Nachdem Sie sich nun überzeugt haben, sagen Sie mir, ob Sie erneut Verbindung mit Kommissar Pouffiaud hatten.«


  »Ja. Kommissar Pouffiaud, den Sie das Rotgesicht nennen, hat mich heute früh im Büro angerufen. Er erklärte, er müßte wegen eines wichtigen Auftrags sofort verreisen. Trotzdem könnte ich mit ihm in Verbindung treten. Sobald mich der General einen Bericht über die Rakete Fredegonde schreiben läßt, soll ich sofort Radio Luxemburg anrufen und bitten, eine persönliche Nachricht durchzugeben: Papa, komm zurück. Mama geht es sehr schlecht. Josephine. Zwei Stunden später soll ich dann mit der Kopie des Berichts ins ,Madagaskar' gehen und Kaffee trinken. Die Kopie muß ich in einem verschlossenen Umschlag zusammenknüllen und neben meiner Tasse liegen lassen. Wenn ich weggehe, wird einer seiner Leute dann den Umschlag an sich nehmen.«


  »Wirklich sehr gut ausgedacht", meinte Lennet. »Nur eins beunruhigt mich: Hat das Rotgesicht Ihnen wirklich gesagt, er müßte wegen eines wichtigen Auftrags verreisen?«


  »Ja. Seine Stimme klang auch nicht wie sonst. Der Mann schien recht besorgt.«


  »Na gut. Therese, Sie haben nun folgendes zu tun: Um ein Uhr rufen Sie die Nummer CHA 6712 an. Sagen Sie, daß Sie Josephine sind. Eine Frauenstimme wird Ihnen eine Adresse, ein Datum und eine Stunde nennen. Verfassen Sie sofort im Stil des Generals de la Tour du Becq ein Rundschreiben, das an seine Mitarbeiter gerichtet ist. Darin werden sie aufgefordert, sich an diesem Ort und zur festgelegten Stunde einzufinden. Sie müssen dieses Rundschreiben in mehreren Exemplaren schreiben, die Sie sofort, bis auf eins, vernichten. In diesem Schreiben werden Sie angeben, daß es sich bei dieser Besprechung um die Rakete Galaxis handelt und die Sache streng geheim zu behandeln ist.


  Dann gehen sie so vor, wie Kommissar Pouffiaud es Ihnen aufgetragen hat. Auf keinen Fall sagen sie dem General auch nur ein Wort davon.«


  Therese war blaß geworden.


  »Herr Leutnant", fragte sie, »sind Sie sich darüber im klaren, was Sie davon mir verlangen? Es handelt sich um einen schändlichen Vertrauensbruch. Wenn der General jemals dahinterkommt, daß ich mich seines Namens bedient habe...«


  »Was Sie tun werden, meine Liebe, ist weit weniger schwerwiegend als das, was Sie bereits getan haben, denn Ihr Dokument wird nichts weiter als ein Durchschlag ohne jeden Wert sein. Darf ich auf Sie rechnen?«


  »Sag ja, Therese", flehte Jojo. »Sonst werde ich Steine...«


  »Also gut, einverstanden! Aber danach kann man nichts mehr von mir verlangen!« erklärte Therese.


  »Wir erwarten also pünktlich um ein Uhr Ihren Telefonanruf", sagte Lennet.


  Nachdem Lennet die beiden Verlobten allein gelassen hatte, gelangte er zu dem Schluß, er sollte nun so schnell wie möglich Monsieur Paul aufsuchen, der an diesem Morgen eine so besorgte Stimme gehabt hatte und verreisen wollte. Da aber ein Toter die Rue Vercingetorix nicht entlangspazieren durfte, so war eine Verkleidung, so oberflächlich sie auch sein mochte, unbedingt notwendig.


  Der erstbeste Friseur löste diese Aufgabe:


  »Kahlschnitt, bitte!« bat Lennet.


  »Kahlschnitt!« rief der Haarkünstler. »Aber das ist doch gar nicht Mode!«


  »Ich gehe eben nicht mit der Mode", entgegnete der Geheimagent nur.


  Eine Viertelstunde später hatte er eine erschreckende Ähnlichkeit mit einem Zuchthäusler.


  Und in dieser Aufmachung muß ich vor Constanze erscheinen, dachte Lennet, als er in den Spiegel blickte. Was tut man nicht alles für den F.N.D.!


  Eine Sonnenbrille und ein billiger Regenmantel von hellgrauer Farbe, der die Lederjacke verbarg, vervollständigten seine Tarnung.


  Lennet nahm sich ein Taxi zur Rue Vercingetorix.


  Vor der Tür des Hauses, in dem Monsieur Paul wohnte, ließ er sich absetzen. Er betrat die Diele, in der es ebenso stark wie am Vortag nach Kohl roch.


  Lennet vergewisserte sich, daß er nicht beschattet wurde.


  Dann stieg er die Treppe hinauf. Je höher er kam, desto stärker nahm seine empfindliche Nase einen anderen Geruch wahr, der sich mit dem des gekochten Kohls vermischte.


  Im sechsten Stock hatte er keinen Zweifel mehr. Er gab sich nicht einmal mehr die Mühe, bis zum letzten Absatz hinaufzusteigen. Er eilte, vier Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter, rannte bis zur ersten Unfallmeldestelle und schlug die Scheibe ein.


  »Hallo!« rief er. »Ein Mann mit Namen Paul hat sich mit Gas vergiftet. Sie finden ihn in seiner Wohnung, Rue Vercingetorix 150 im sechsten Stock rechts.«


  



  Ein reizender K.P.


  Er ging ein Stück die Rue Vercingetorix entlang und kaufte sich eine Zeitung. Er schlug die Seite mit den Wohnungsanzeigen auf. Als er glaubte, das gefunden zu haben, was er brauchte, nahm er ein Taxi und ließ sich zur Immobilienfirma LUXUS UND BEHAGLICHKEIT fahren.


  »Ich möchte den Direktor, den Geschäftsführer, den großen Scheich, den Boß, den Häuptling sprechen. Ich weiß nicht, wie Sie ihn hier nennen!« verkündete Lennet der Sekretärin, die ihn empfing.


  Das junge Mädchen betrachtete ihn mit großen, erstaunten Augen. Mit seinem glattrasierten Schädel, der dunklen Brille und seinem schäbigen, billigen Regenmantel schien dieser Mann kein besonders ergiebiger Fang zu sein. »Worum handelt es sich?« fragte sie.


  »Mein Alter schickt mich, damit ich mich nach der Bude mit den sechsundzwanzig Zimmern erkundige, die sie vollständig möbliert in der Avenue du Marechal-Foch anbieten.«


  »Ja, dann... Einen Augenblick, bitte. Der Herr Direktor wird Sie wahrscheinlich persönlich empfangen wollen.«


  Sekunden später wurde Lennet in ein zweites Büro gefährt.


  »Sie wünschen?« fragte mißtrauisch der Direktor der Maklerfirma, ein Mann in reifem Alter, der eine kanariengelbe Jacke und eine getüpfelte Schleife trug.


  Lennet knöpfte seinen Regenmantel auf. Im Ausschnitt seiner Wildlederjacke wurde das hübsche Halstuch sichtbar - Silvias Geschenk -, das ihm als Krawatte diente.


  Halstuch aus einer teuren Boutique... Große Selbstsicherheit...


  Phantasievolle Aufmachung. Bestimmt ein Kind reicher Eltern, überlegte der Herr des Hauses. Ein wohlwollendes Lächelnbreitete sich auf dem dicken Gesicht aus. Nun fragte Lennet:


  »Liegt Ihr Gemäuer auf der Avenue Foch auf der Seite der geraden oder ungeraden Nummern?«
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  Auf die Damen machte der kahlgeschorene junge Mann keinen überwältigenden Eindruck


  »Auf der ungeraden, Monsieur. Aber die ungeraden sind das Beste, was es gibt.«


  »Ha!« stieß Lennet spöttisch hervor. »Da kennen Sie aber meinen Alten nicht. Seitdem er in Öl ein Vermögen gemacht hat, ist ihm nichts mehr schön genug. Wenn ich ihm sage, daß ich mich dazu habe verleiten lassen, mir eine ungerade Nummer auf der Avenue Foch anzusehen, wird er mich zumindest enterben. Wenn Sie nichts Besseres haben als das, dann guteNacht.«


  »Warten Sie, Monsieur, warten Sie. Wir haben einenreizenden K.P.«


  »K.P.? Was bedeutet das? Klein und primitiv oder klein und prachtvoll?«


  »Aber nein, Monsieur: K.P. bedeutet Kleiner Palast. Ich sage Ihnen also, wir haben einen reizenden K.P., vollausgestattet, möbliert, 3000 Francs im Monat, nur fünfzehn Zimmer, allerdings in der Avenue Henri-Martin.«


  »Na gut, sehen wir uns also Ihre Hundehütte in der Avenue Henri-Martin an. Aber ich mache Sie gleich auf eines aufmerksam: Wenn nicht alles tadellos ist, verlieren Sie Ihre Zeit. Mein Alter feilscht nicht, aber man darf auch nicht versuchen, ihm einen Dreck anzudrehen.«


  Die gelbe Jacke und Lennet verließen das Büro.


  Der Direktor brachte Lennet in seinem eigenen großen Citroen zur Nummer 18 auf der Avenue Henri-Martin.


  Dieser kleine Palast sah genauso aus wie alle anderen in diesem Viertel: Toreinfahrt, sieben Fenster auf die Straße hinaus und ein Innenhof mit drei armseligen, staubbedeckten Linden.


  »Der Garten", bemerkte der Direktor mit einer großartigen Handbewegung.


  Zwei Wohnräume und ein Eßzimmer lagen im Erdgeschoß, die Schlafzimmer und Badezimmer im ersten Stock, Küche und Anrichte im Untergeschoß. Eine dichte Staubschicht verbarg die Farbe der Vorhänge; graue Schutzüberzüge bedeckten die Sessel. Teppiche, die einmal schön gewesen waren, lagen schichtweise übereinander. Auf der Platte des großen Tisches, der mindestens zwölf Personen beim Essen Platz bot, schrieb Lennet mit dem Finger die Anfangsbuchstaben seines Namens.


  »Nur einmal kurz mit dem Staubsauger hier durchfahren, und alles wird märchenhaft sein! Geradezu märchenhaft!« meinte diegelbe Jacke.


  Lennet zog die Luft ein: »Das riecht nach Abgeschlossenheit, nach Schimmel und nach Mäusen", bemerkte er.


  »Ich bitte Sie, das ist doch nur eine Frage des Lüftens.«


  Lennet berührte die chinesischen Porzellangefäße mit der Miene eines Kenners.


  »Sie entstammen der Ming-Periode!« erklärte die gelbe Jacke in feierlichem Ton.


  »Da hat man Sie aber übers Ohr gehauen", antwortete Lennet.


  »Das ist ein für die Ping-Periode typisches Porzellan.«


  »Ping?«


  »Ping. Und was diesen Wandschirm angeht, so gehört er in die Pong-Periode, oder ich kenne mich nicht mehr aus. Also gut, ich werde meinem Alten berichten, was ich von Ihrem Loch hier halte. Falls er das Haus selber besichtigen möchte, rate ich Ihnen, die Spinnweben unter dem Flügel entfernen zu lassen.«


  Der Direktor der Firma LUXUS UND BEHAGLICHKEITund ihr Kunde traten aus dem Haus. Der große Schlüssel drehte sich im Schloß der Toreinfahrt und verschwand in der Tasche des Direktors. Nach einer kurzen Fahrt im Citroenverabschiedete sich Lennet vor einem Postamt. In der Zwischenzeit war der Schlüssel von der einen in die andere Tasche gewandert.


  Er befand sich nun in der des Geheimagenten.


  Lennet betrat die nächste Telefonzelle und rief Silvia Marais an.


  »Hallo! Silvia?«


  »Es tut mir leid, Lennet. Noch immer keine schöne Stimme in der Leitung.«


  »Mit der Zeit klingt auch das nicht mehr sehr komisch. Nun, paß auf. Um ein Uhr wird jemand anders dich anrufen.«


  »Ich hoffe, diesmal ist es ein Mann!«


  »Nein, ein anderes Mädchen. Sie wird dir sagen, daß sie Josephine heißt. Du antwortest ihr: ,Heute, 20 Uhr 30; Avenue Henri-Martin 18.' Verstanden?«


  »Verstanden!«


  Dann rief Lennet Professor Marais im Forschungszentrum für Raketen an.


  »Hier Lennet, Herr Professor.«


  »Lennet? Ich freue mich, von Ihnen zu hören. Ach! Da hätte ich wieder was für Sie.«


  Und damit gab ihm der Wissenschaftler eins seiner beliebten Rätsel auf, das aus Wortspielen bestand. Aber schließlich fragte er: »Wann werden wir nun La Tour du Becq den Streich spielen?«


  »Heute abend um 20 Uhr 30 in der Avenue Henri-Martin 18.


  Paßt es Ihnen?«


  »Ausgezeichnet. Ich bringe Bloch mit, der aus Reggane zurückgekehrt ist; es kommt noch Petitpied vomSatellitenprogramm, und ich habe auch General de Rougeroc gebeten, damit La Tour du Becq nicht als einziger schreit.Kennen Sie Rougeroc?«


  »Gott sei Dank nur dem Namen nach.«


  »Wissen sie, daß er von Raketen etwa ebensoviel versteht wie ich von der Theologie, aber er ist ein fröhlicher Knabe. Wir stecken alle unter einer Decke. Wir werden versuchen, La Tour weiszumachen, daß Rougeroc ein Fachmann ist.«


  »Wunderbar. Aber vor allem eins, Herr Professor, sollten Sie mich erkennen, dann tun Sie so, als hätten Sie mich noch niemals gesehen.«


  »Schon gut, schon gut.«


  Lennet hängte wieder ein. Nun war die Falle gestellt.


  Seltsame Gäste

  



  Um drei Uhr rief Lennet Silvia wieder an.


  »Josephine hat angerufen.«


  »Gut, würdest du jetzt bitte dein Radio auf den Sender Luxemburg einstellen? Wenn du eine Nachricht hörst, die von Josephine stammt, schreibst du sie auf. Ich rufe dich wieder an.«


  Lennet ging nun zu Fuß in die Avenue Henri-Martin.


  Wie er es erwartet hatte, war kein Mensch in der Nummer 18.


  Ein solches Haus wurde nicht jeden Tag verlangt. Was den Schlüssel anbetraf, so würde die gelbe Jacke, falls sie seinen Verlust überhaupt bemerkte, glauben, sie habe ihn verloren. Es war also kaum damit zu rechnen, daß die Firma LUXUS UNDBEHAGLICHKEIT im Laufe des Nachmittags dort aufkreuzen würde.


  Lennet spielte nun Dienstmädchen. Mit einem altenStaubwedel, den er in einer Abstellkammer fand, begann er abzustauben. Dann zog er die Schutzbezüge von den Sesseln.


  Nachdem er gelüftet hatte, verließ er kurz das Haus, um Kerzen zu kaufen, denn es gab keinen elektrischen Strom im ganzen Haus.


  Dann suchte er und fand auch den Schlüssel zumKohlenkeller, der in seinem Plan eine wichtige Rolle spielte.


  Danach ging er noch einmal weg, um Silvia anzurufen. Kein Zweifel, dachte er, wenn jemand von der Spionageabwehr einen Gewinn hat, so ist es die Post.


  Es war 17 Uhr 20.


  »Lennet, für dich habe ich etwas Neues", verkündete Silvia.


  »Erstens, Radio Luxemburg hat uns mit Nachrichten über Josephines Mama versorgt, der es anscheinend sehr schlecht geht, zweitens, deine schöne Stimme hat mir endlich die Freudebereitet, sie hören zu dürfen. Sie hat mich eine Nachricht aufschreiben lassen, die für mich sehr unsinnig klingt und die ich dir so wiedergebe, wie sie ist: » Mademoiselle Schneider hat den Rolls-Royce gemietet und bezahlt. Der Fahrer wird seinen Fahrgast um 22 Uhr vor dem Guinet-Museum erwarten.«
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  Betont lässig empfing Leutnant Lennet den hochnäsigen Fahrer des Superschlittens


  »Schon!« rief Lennet. »Aber im Grunde wundert mich das nicht. Ich rufe dich wieder an.«


  Nachdem er einige Augenblicke überlegt hatte, rief er den Autoverleih an.


  »Guten Abend, Monsieur", sagte er in einem so dienstlichenTonfall wie möglich. »Hier spricht Agenor Chantilly, der Privatsekretär von Mademoiselle Schneider.«


  »Ja, Monsieur?«


  »Mademoiselle Schneider hat doch für heute abend einen Wagen bestellt?«


  »Stimmt, Monsieur.«


  »Sie wird ihn sehr viel früher brauchen. Könnten Sie uns Ihren Fahrer sofort schicken?«


  »Aber sicher, Monsieur. Zur gleichen Adresse?«


  »Nein, Avenue Henri-Martin 18.«


  »Ich schicke ihn, sobald er getankt hat. Soll er vor der Tür warten?«


  »Nein, er soll in den Hof fahren.«


  Lennet eilte im Laufschritt in die Avenue Henri-Martin zurück. Weit öffnete er das Tor, vergewisserte sich, daß sich seine Pistole leicht aus dem Halfter lösen ließ, und blieb im Hof stehen.


  Der Rolls-Royce ließ nicht lange auf sich warten. Er fuhr durch die Toreinfahrt ein und hielt im Hof am Fuß der Freitreppe. Lennet, der seine Wildlederjacke ausgezogen hatte und seinen Staubwedel unterm Arm hielt, schloß das Tor ab und kam zurück. Ein riesiger Fahrer mit Mütze, und feierlich, wie ein Chauffeur eines Rolls-Royce es nur sein kann, stand vor dem Auto.


  »Nicht übel, dieser Schlitten", meinte Lennet und musterte die graue Schönheit mit den eleganten Linien. Für einen Autofan war das sicher ein aufregender Schlitten.


  »Komm rein. Die Chefin hat dir ein paar Anweisungen zu geben.«


  »Ich möchte Sie bitten, Monsieur, was mich betrifft, jede vertrauliche Anrede zu unterlassen.«


  »Meinetwegen, ich unterlasse es.«


  Lennet führte den Chauffeur zuerst in den großen Salon und dann über die Personaltreppe in die Küche. Schließlich öffnete er ihm höflich die Tür zum Keller.


  »Was hat das alles zu bedeuten? Soll das ein schlechter Scherz sein? Mademoiselle Schneider wird mich doch bestimmt nicht im Keller erwarten!«


  »Nein, aber Sie werden dort auf sie warten", erwiderte Lennet, warf seinen Staubwedel weg und zog die Pistole. »Es tut mir leid, Ihnen einige unangenehme Stunden bereiten zu müssen.


  Ich verspreche Ihnen aber, daß ich versuchen will, für Sie eine Entschädigung herauszuschlagen, die sich sehen lassen kann.


  Leider muß ich mir Ihren Rolls Royce ausleihen, und da Sie ihn mir höchstwahrscheinlich nicht gutwillig überlassen hätten...


  Los, hinunter mit Ihnen! Zieren Sie sich nicht so lange. Und lassen Sie mir Ihre Mütze da. Auch die werde ich brauchen.«


  Wie erstarrt betrat der Mietwagenfahrer den Keller. Lennet schloß hinter ihm die Tür ab. Leise drang nun eine hohle Stimme bis zu ihm: »Ich flehe Sie an, gehen Sie wenigstens etwas schonend mit dem Wagen um.«


  In diesem Augenblick vernahm Lennet einige kräftige Schläge am Tor.


  Er eilte nach oben. Auf dem Bürgersteig standen drei Männer in einer Art Uniform. Lennet hatte sie noch niemals gesehen, aber er hatte sie eigentlich erwartet. Thereses Botschaft tat ihre Wirkung. Der Feind biß den Köder an.


  »Elektrizitätswerke", sagte einer von ihnen. »Überprüfung der Leitungen.«


  Da haben Sie sich aber einen schlechten Tag ausgesucht", antwortete Lennet. »Wir sind gerade beim Einziehen, und der Strom ist noch nicht wieder eingeschaltet.


  »Aber Sie haben doch den Antrag gestellt?« fragte der Mann.


  »Ja", log Lennet.


  »Dann stimmt es ja", meinte der Mann.


  Sie traten ein. Alle drei trugen kleine Köfferchen voller Werkzeug und Instrumente, deren Zweck Lennet unschwer erraten konnte.


  Entschlossen, ihnen die Arbeit zu erleichtern, führte er sie so gleich in den großen Salon.


  »Der Chef erwartet heute abend Gäste", erklärte er. »Da es keinen Strom gab, habe ich meinen Nachmittag damit verbracht, Kerzen in die Leuchter zu stecken.«


  »Wo ist der Zähler?« fragte einer der Männer.


  Lennet führte ihn in eine Abstellkammer. Der Mann reichte ihm eine Taschenlampe: »Leuchten Sie mir mal.«


  Dann begann er die Sicherungen durchzusehen. Lennet glaubte beobachtet zu haben, daß er zwei von ihnen beschädigte, um neue einzuschrauben. Er schraubte fest, schraubte los, schraubte wieder fest. Das dauerte eine gute Viertelstunde.


  »Was machen eigentlich Ihre Kollegen inzwischen?«erkundigte sich Lennet höflich.


  »Sie überprüfen alle die Leitungen im Erdgeschoß dieses Gebäudes.«


  »Ich wußte gar nicht, daß man einen Stromkreis überprüfen kann, ohne einen Strom hindurchzuleiten.«


  »Ein elektronisches Verfahren. Alles wird ständig moderner.


  Man sollte es nicht für möglich halten.«


  Dann wollte der Mann den ersten Stock sehen. Dort probierte er alle Schalter aus, und das erlaubte ihm, festzustellen, daß alle Zimmer zwar möbliert, aber unbewohnt waren. Schließlich kehrte er, von Lennet gefolgt, in den Salon zurück, wo sich seine beiden Kameraden in den Sesseln rekelten.


  »Wie steht's?« fragte er.


  »Alles in Ordnung.«


  »Na gut. Morgen bekommen Sie Ihren Strom.«


  Kaum waren die drei Männer verschwunden, als Lennet schon den Raum durchsuchte.


  Er begann damit, alle Sessel anzuheben und dann unter die Sofas zu kriechen. Unter dem Marmortisch, der in der Mitte des Salons stand, fand er endlich, wes er suchte: ein Gerät, kaum größer als ein Feuerzeug, das mit Klebestreifen an der Unterseite des Tisches befestigt war.


  Ein wenig primitiv, dieses Verfahren, dachte Lennet. Es muß noch etwas anderes da sein.


  Er stieg auf den Tisch und betrachtete aufmerksam den Kronleuchter. Da bemerkte er, daß eine der Kerzen, die er selber eingesetzt hatte, an ihrem unteren Ende beschädigt war. Er zog sie heraus. Im Innern hatten die Männer ein kleines Gerät eingesetzt, das dem ersten gleichsah, nur daß es noch kleiner war.


  Es handelte sich um zwei winzige Abhörgeräte mit geringer Reichweite. Das erste war da, damit man nicht auf den Gedanken kam, ein zweites zu suchen. Das zweite sollte das erste im Fall einer Entdeckung ersetzen. Die Kerze war ausgehöhlt worden, damit das winzige Mikrofon dieUnterhaltung aufnehmen konnte.


  Lennet dachte nicht daran, die Geräte zu entfernen. Er konnte ein leichtes Lächeln der Selbstzufriedenheit nicht unterdrücken: Gut gemacht, Monsieur Lennet!


  Er ging in den Hof hinaus, wo der Rolls-Royce stand. Er öffnete die Tür und stieg ein.


  Auf dem vorderen Sitz fand er einen schwarzen Regenmantel, der, obwohl er ihm viel zu groß war, dennoch viel besser aussah als sein eigener.


  Dann setzte er sich auf den hinteren Sitz und machte sich mitdem Schließen der Türen vertraut. Lennet brauchte nur zehn Minuten, um die Türgriffe so zu blockieren, daß sie sich nur noch von außen öffnen ließen.


  Nun befaßte er sich mit der Sprechanlage, die dem Fahrgast gestattete, mit dem Chauffeur zu sprechen. Lennet stellte zwischen zwei Kabeln eine Verbindung her, so daß der Fahrgast nicht mehr auf einen Knopf zu drücken brauchte, um vom Chauffeur gehört zu werden. Alles, was nun hinten gesprochen wurde, konnte man jetzt auch vorne hören.


  Dann blockierte Lennet die Trennscheibe, die den hinteren Teil des Wagens vom vorderen schied, mit einigen Papierfetzen, die er in die Laufschiene stopfte.


  Um 20 Uhr stand er in dem glänzenden Lackregenmantel und der Mütze des Fahrers auf dem Kopf bereit, die Tür des kleinen Palastes in der Avenue Henri-Martin zu öffnen. Um 20 Uhr 20schlug jemand mit dem schweren bronzenen Türklopfer gegen die Tür. Draußen stand der General de la Tour du Becq.


  »Nein! Was hat sich die Welt doch verändert! Heutzutage werden nur noch ganz kleine Chauffeure geliefert!« rief er. »Und noch dazu öffnen die Chauffeure die Türen! Da kann ich wohl annehmen, daß die Hausmeister die Wagen fahren.«


  Lennet antwortete ihm nicht und geleitete ihn in den Salon, wo er ihn allein ließ. Dann stellte sich auch Professor Marais ein. Anstelle einer Krawatte trug er eine Kordel, die in zwei Troddeln endete. Er tat so, als habe er Lennet nicht erkannt, dessen Gesicht dank des riesigen Mützenschirms von einem tiefen Schatten bedeckt war.


  »Herr Professor! Wie Sie sehen, ist mir ausgerichtet worden, daß Sie mich eingeladen haben. Und da bin ich nun!« begann General de la Tour du Becq. »Trotzdem würde ich gern von Ihnen hören, was es mit dieser so unerwarteten Sitzung auf sich hat. Warum haben eigentlich Sie das Komitee einberufen, anstatt den normalen dienstlichen Weg einzuhalten?«


  »Leise! Leise! Herr General, nicht so laut. Befürchten Sie denn nicht, feindliche Ohren könnten uns belauschen?«


  »Dummes Gerede, mein lieber Professor. Sie lassen sich von dieser krankhaften Angst vor Spionen beeinflussen. Das ist ja wie eine Seuche. Aber können Sie mir sagen, wo wir hier eigentlich sind?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Wer hat denn dieses lächerliche Haus für unserZusammentreffen ausgesucht?«


  »Ich.«


  »Und da behaupten Sie, nicht zu wissen...«


  »Genauso ist es, Herr General. Ich habe dieses Haus auf gut Glück gewählt. Nichts vermag Spione besser von einer Spur abzubringen als der vollkommene Zufall. Da kommt ja auch Petitpied. Kennen Sie Petitpied, Herr General?«


  »Und ob! Jeden Mittwoch begegne ich ihm bei derallwöchentlichen Sitzung des Komitees, das ich regelmäßig einberufe. Wie geht es Ihnen, Petitpied?«


  Professor Petitpied war kaum größer als der General. Er hatte scharfgeschnittene Gesichtszüge, eine fast unhörbare Stimme und trug eine Brille mit dunklen Gläsern.


  »Danke für die Nachfrage, Herr General", zischelte er. »Ich versuche, es mir so wenig schlecht wie nur möglich gehen zu lassen. Im übrigen haben wir vom Satellitenzentrum mit Bedauern von dem Durchsickern von Geheimmaterial gehört, das dem Raketenzentrum so Kopfzerbrechen macht.«


  »Alter Lügner!« rief dröhnend der dicke Bloch, der soeben eingetreten war. »Sag doch lieber, daß ihr sofort geflaggt habt.


  Wenn Kollegen Ärger haben, genießt man es doch, stimmt's nicht? Guten Tag, Herr General. Sie sollten sich einen anderen Sessel aussuchen; dieser ist für Sie ein wenig zu hoch. Hallo, Marais! Wie geht's Gali?«


  »Bitte, meine Herren!« General de la Tour du Becq versuchte sich einzumischen. »Wir sind hier nicht, um über unsere privaten Beziehungen zu reden. Ich weiß zwar nicht, wer diese Gali ist, aber Galaxis, Herr General", erklärte ihm Bloch.


  »Unsere gute, alte Galaxis. Wie steht's, Marais, wann wird man unsere Gali in die Luft jagen?«


  »Wir wollen erst die Ansicht eines Sachverständigen einholen", antwortete ihm der Raketenprofessor.


  »Daß ich nicht lache! Die Sachverständigen, die sind doch wohl wir!«


  »Wir wollen einen Sachverständigen zu Rate ziehen, der noch sachverständiger ist als wir. Wir erwarten ihn hier jeden Augenblick.«


  »Trotzdem wüßte ich gern, von wem Sie reden!« bemerkte La Tour du Becq trocken.


  »Da kommt er gerade. Meine Herren, erlauben Sie mir, Sie mit General de Rougeroc bekannt zu machen.«


  Ein großer, kräftiger Mann im Tarnanzug und mit roter Mütze, das Kampfmesser an der Seite, stand im Türrahmen.


  »Guten Tag, Herr General", rief La Tour du Becq, der diesem Riesen gegenüber wie ein Zwerg aussah.


  »Es ist mir eine Ehre, Herr General", antwortete Rougeroc mit dröhnender Stimme.


  Er war viel jünger als der Chef des Verbindungsstabes.


  »Seit wann sind Sie Sachverständiger für Raketen?« fragte ihn La Tour du Becq.


  »Ich? Ich habe davon keine Ahnung", erwiderte Rougeroc.


  »Meine Aufgabe beginnt erst nach der Raketen.«


  »Rougeroc ist allzu bescheiden", meinte Marais.


  »Was halten Sie von Gali, Herr General?« fragte Bloch.


  »Kenne ich überhaupt nicht", antwortete Rougeroc. »Aber sagt mal, Leute, gibt's in dieser Hütte nichts zu trinken?«


  La Tour du Becq trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, um sich Gehör zu verschaffen.


  »Meine Herren", sagte er, »da wir alle versammelt sind, erkläre ich die Sitzung für eröffnet. Professor Marais wird uns jetzt sicher mitteilen, warum er uns zu dieser Besprechung gebeten hat. Herr Professor, Sie haben das Wort.«


  Der Raketenprofessor richtete sich zu seiner ganzen Länge auf, zog ein kleines Buch aus seiner Tasche und begann zu lesen: »Ich bin der unerbittliche Feind der Ruhe der Menschen und habe schon den Neid von Tausenden von Liebenden geweckt. Ich sauge mich voll mit Blut und finde das Leben in den Armen dessen, der mir den Tod wünscht.


  Was ist das?« fragte er und sah seine Kollegen mit einem träumerischen Blick an.


  »Etwa ein Losungswort?« fragte Rougeroc. »Viel zu lang. Wie soll denn ein Wachtposten so etwas behalten? Blödsinn.«


  »Vielleicht ein Code zum Verschlüsseln", schlug Petitpied vor.


  »Professor Marais, ich flehe Sie an, sprechen Sie nicht in Rätseln", warf La Tour du Becq ein.


  »Ich sauge mich voll mit Blut... ich sauge mich voll mit Blut", wiederholte Bloch. »Ein Floh!« rief er plötzlich begeistert. »Es jst ein Floh, Marais!«


  »Jetzt habe ich begriffen. Das ist ja ein Rätsel!« brüllte Rougeroc. »Aber bei hunderttausend Teufeln, ich habe Durst!«


  »Herr General, schreien Sie nicht so!« brüllte auch La Tour du Becq.


  »Schreien? Sie bringen mich zum Lachen! Ich flüstere nur", erwiderte Rougeroc im gleichen Ton. »Ich schreie nie, außer wenn ich zu einer angetretenen Brigade spreche.«


  »Meine Herren, ich habe Ihnen soeben eine kleine Vorlesung über ein berühmtes Rätsel gehalten. Sie kennen wohl alle meine Vorliebe für Rätsel, diese Nebenprodukte des menschlichen Verstandes. Aber kehren wir jetzt zu Gali zurück...«


  »Machen Sie es sich nur recht bequem, meine Herren!« war plötzlich eine Stimme zu vernehmen, die bis dahin noch niemand gehört hatte.


  Lennet, der im zweiten Salon geblieben war, um denGesprächen zu folgen, ohne selber gesehen zu werden, stürzte auf den Eingang zu. Aber es war schon zu spät. Eine Dame mit Hut und zwei Männer, von denen einer einen Fotoapparat umgehängt hatte und der andere eine gelbe Jacke und eine getüpfelte Schleife trug, hatten den großen Salon betreten.


  »Was soll das! Wer sind diese Leute? Mit welchem Recht haben Sie sich in diesem K.P. niedergelassen, für das die Firma LUXUS UND BEHAGLICHKEIT die Exklusivrechte besitzt?«


  »Hier siehst du den großen Barocksalon, Liebling.«


  »Was soll dieses Theater?«


  »Ohne anzuklopfen das Dienstzimmer eines Offiziers betreten? Sie werden mir dreißig Kniebeugen machen.«


  Alle redeten durcheinander. Der Raketenprofessor hatte seine Gelassenheit nicht eingebüßt und fuhr fort:


  »Gnädige Frau, meine Herren, wir freuen uns, Sie in unserer Mitte begrüßen zu dürfen. Und um Ihnen zu beweisen, daß wir Sie als Ehrenmitglieder unseres Komitees betrachten, werde ich Ihnen zunächst einige Rätsel aufgeben. Was ist weiß, wenn man es in die Höhe wirft, und gelb, wenn es wieder am Boden ankommt?«


  »Vielleicht die Jacke dieses Herrn", meinte die Dame, die mit einem stark angelsächsischen Akzent sprach.


  »Ein Ei! Ein Ei!« rief Bloch.


  »Oh! Ein Ei! Sehr geistreich, wirklich sehr geistreich!« sagte der Mann mit der Kamera.


  »Was geht nach rechts, was geht nach links, was steigt, was fällt ab und rührt sich doch nicht von der Stelle?«


  »Die Arbeiten dieser Kommission", brüllte La Tour du Becq, rot vor Zorn.


  »Die Straße, das weiß doch jedes Kind", antwortete die gelbe Jacke.


  »Ich frage mich wirklich, was sich ausländische Spezialisten, die zweifellos gekommen sind, um uns Informationen zu entreißen, noch alles erlauben werden", begann La Tour du Becq.


  »Man könnte sie an die Luft setzen", schlug Rougeroc vor.


  »Was ist größer als der Eiffelturm und wiegt doch nicht mehr als ein Reiskorn?« fuhr der Raketenprofessor fort.


  »Oh! Der Eiffelturm. Weißt du, mein Liebling, das ist diese französische Konstruktion, die kleiner ist als das Empire State Building", bemerkte der Mann mit der Kamera.


  »Ja, mein Liebling, aber das Empire State Building wiegt sicher mehr als ein Reiskorn", kicherte die bessere Hälfte.


  »Errät das niemand?«


  »Ich weiß es!« rief Petitpied plötzlich sehr erregt. »Es ist der Schatten des Eiffelturms!«


  »Bravo, Petitpied. Vielleicht weiß der Herr mit der gelben Jacke, wer ohne Flügel fliegen kann?«


  »Hm...«


  »Ein Fallschirmjäger!« brüllte Rougeroc.


  »Nein, meine Herren. Galaxis!« verkündete Marais.


  General de la Tour Becq erhob sich.


  »Jetzt aber genug davon!« kläffte er. »Ich dulde es nicht länger, daß die Staatsgeheimnisse vor Ausländern preisgegeben werden, und ich bleibe nicht eine Minute länger in diesem Irrenhaus.«


  »Oh! Ist es wirklich ein Irrenhaus?« fragte die Dame mit Hut beunruhigt.



  »Aber nein", beschwichtigte sie ihr Mann. »Diese Männer sind nur hier, um uns die Zeit zu vertreiben. Vermieten Sie die Herren zusammen mit dem Haus, Monsieur?«


  Der Mann mit der gelben Jacke rang die Hände. La Tour du Becq eilte bereits auf die Tür zu. Aber Marais versuchte ihn zurückzurufen:


  »Herr General, ich fange ja gerade erst an! Kennen Sie den Unterschied zwischen...?«


  »Wenn man mich nicht mehr braucht und mir nichts zu trinken gibt, haue ich ab!« verkündete Rougeroc.


  Er verbeugte sich vor der Dame mit Hut, die nun wie erstarrt dastand.


  »Madame, darf ich mich verabschieden? Bis zum nächsten Mal, Leute.«
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  Ungerührt stülpte der General dem Direktor das kostbare Gefäß über den Kopf


  Dann ergriff er ein Gefäß, das auf dem Kaminsims stand, eins von jenen Porzellangefäßen, die Lennet der Ping-Periode zugeschrieben hatte, und stülpte es dem Mann mit der gelben Jacke auf den Kopf.


  »Das paßt gut zu Ihrem Typ, elender Zivilist!«


  Damit ging er hinaus.


  »Ich rufe die Polizei! Ich erstatte Anzeige!« schrie der Direktor der Firma LUXUS UND BEHAGLICHKEIT.Er befreite sich von dem Porzellangefäß, schien seine Kunden ganz vergessen zu haben und stürzte hinaus.


  »Folgen wir ihm, mein Liebling", sagte der Mann mit der Kamera.


  »Marais", sagte Bloch, »Ihnen verdanke ich einen sehr lustigen Abend. Hatten Sie eigentlich die Ankunft der Amerikaner in Ihrem Programm vorgesehen, oder war das ein Zufall?«


  »Nichts als ein Zufall, Bloch, das kann ich Ihnen versichern.«


  Die drei Wissenschaftler gingen lachend hinaus.


  Lennet folgte ihnen mit den Blicken. Jeden Augenblick konnte die von LUXUS UND BEHAGLICHKEIT alarmiertePolizei eintreffen. Es war höchste Zeit, sich aus dem Staub zu machen. Das Lustspiel war beendet. Nun würde das Trauerspiel beginnen.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war 21 Uhr 30. Er mußte noch eine halbe Stunde warten, bevor er wußte, ob sein Einfall richtig gewesen war und ob es ihm gelingen würde, den feindlichen Agenten, der sich in die französische Organisation eingeschlichen hatte, festzunehmen. Und ob er sich von diesem Abend an in den Augen seiner Vorgesetzten endgültig reingewaschen hatte.


  Dieses Abenteuer hatte vor sechsunddreißig Stundenbegonnen. Sechsunddreißig ziemlich aufregende Stunden. Undnun würde es mit einem totalen Sieg oder mit einer nicht genau übersehbaren Niederlage sein Ende finden.


  Er versuchte abzuschalten. Er dachte an Constanze. War erst einmal alles beendet, würde er sie wieder aufsuchen. Sie würde in Frankreich leben.


  Weit öffnete er das Tor der Einfahrt und kehrte in den Hof zurück. Mit fester Hand ergriff er das Steuer des Rolls-Royce und startete den Motor.


  Der Wagen rollte bereits durch die gewölbte Einfahrt, als drei Männer ihm mit eiligen Schritten entgegenkamen. Es waren die Besucher vom Nachmittag.


  »Wieder die Elektriker", rief ihm einer von ihnen zu. »Wir haben ein Werkzeug vergessen.«


  »Das Haus steht offen. Holen Sie, was Ihnen gehört!«antwortete Lennet.


  Er befand sich bereits auf der Straße, als er die gelbe Jacke erblickte, die, von einem Inspektor in Zivil und zwei Polizisten in Uniform begleitet, angelaufen kam.


  Sollen die sich mit den falschen Elektrikernauseinandersetzen, dachte Lennet.


  Nach einer kleinen Rundfahrt durch Paris, parkte er den Rolls-Royce am Eingang des Guimet-Museums. Er war völlig ruhig und wartete auf die weiteren Ereignisse.


  Pünktlich um 22 Uhr sah er zwei Gestalten aus dem Schatten treten. Die eine war Ivor, der Attache der Botschaft. Die andere war schmal und schlank, eine weibliche Gestalt: Constanze.


  Lennet sprang aus dem Wagen, riß die hintere Tür auf und nahm seine Mütze ab. Sein kahler Schädel leuchtete im Schein einer Neonlaterne.


  Ivor und Constanze stiegen ein. In einer Hinsicht hatte sich Lennets Plan anders entwickelt als beabsichtigt: Constanze hatte ihn gesehen, bevor seine Haare nachgewachsen waren.


  »Diesen Fahrer habe ich doch schon mal irgendwo gesehen", meinte Ivor. »Fahren Sie uns bitte zum Sportpalast.«


  Ohne das geringste Geräusch setzte sich der Wagen in Bewegung.


  Eine Zeitlang schwiegen die beiden Fahrgäste. Dann sagte Ivor: »Sie scheinen mir sehr nervös zu sein. Sie müssen sich besser beherrschen. Bald wird es Ihre Aufgabe sein, diese Kontaktaufnahmen durchzuführen.«


  Im Rückspiegel streifte Lennet das magere Gesicht des Mannes mit einem Blick.


  »Ist der Bursche, den wir aufsuchen sollen, nicht ein Mörder?« fragte Constanze mit zaghafter Stimme.


  »Er ist auf dem Gebiet des Nachrichtendienstes einFachmann, und zwar mit allen Eigenschaften, die ein solcher Beruf mit sich bringt", erwiderte Ivor. »Stimmt, er hat einen Informanten, der sich die Finger verbrannt hatte, durch Gas umbringen lassen. Der Nachrichtendienst, meine liebe junge Kollegin, ist kein Beruf für ängstliche Gemüter.«


  Im Rückspiegel begegnete Lennet hin und wieder dembesorgten Gesicht mit den dunkelblauen Augen. Constanze hatte ihn erkannt, daran war kein Zweifel, aber sie hütete sich, es zu zeigen.


  Wird es der sein, den ich erwarte? fragte er sich immer wieder. Oder ein anderer?Er hielt mit dem Rolls-Royce vor dem Sportpalast.


  »Wir warten noch auf jemand", sagte Ivor über die Sprechanlage.


  Ein Mann, der an einem Baum gelehnt hatte, näherte sich dem Wagen.Lennets Herz machte in seiner Brust einen Sprung: Ich habe mich nicht geirrt!Er stürzte hinaus, um die Tür aufzureißen.


  Der Mann stieg ein.



  »Pinocchio", sagte Ivor, »das ist meine Assistentin Constanze.Und das ist Pinocchio.«


  »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Mademoiselle. Sie brauchen mir keinen Platz zu machen. Ich habe Platz genug, trotz meines Äußeren. Sagen Sie, Ivor, kennen sie diesen Fahrer? Er sieht mir etwas komisch aus.«


  »Ja, ja, ich habe ihn bereits irgendwo gesehen.« Lennet sah in den Rückspiegel. Dort begegnete er dem von dickenBrillengläsern mit viereckigem Rand eingerahmten wachsamen, hinterlistigen, triumphierenden Blick eines Frosches, dem es gelungen war, sich so dick aufzublasen wie ein Ochse. Es war der Blick des Hauptmanns Sourcier vom Militärischen Sicherheitsdienst.
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  Lennet hatte sich nicht geirrt: Im Rückspiegel erkannte er den Hauptmann


  Um Kopf und Kragen

  



  »Chauffeur", rief Ivor, »fahren Sie uns in den Bois de Boulogne. Wir möchten etwas frische Luft schnappen. - Was gibt es Neues?« fuhr er, zu Sourcier gewandt, fort, nachdem er, wie er zumindest glaubte, die Sprechanlage abgeschaltet hatte.


  Der Hauptmann fuhr mit seinen Fingern über die dicke lederne Aktentasche hin, die er auf den Knien hielt und zwinkerte. Ivor lachte zufrieden auf.


  »Meine junge Kollegin", sagte er zu Constanze, »Pinocchio ist der beste Agent, den ich jemals hatte. Er läßt sich auf Heller und Pfennig bezahlen und ist ziemlich gierig, aber mit ihm hat man niemals Ärger. Er bekleidet eine recht bedeutende Stellung beim Militärischen Sicherheitsdienst. Da ihm diese Stellung nicht erlaubt, sich interessante wissenschaftliche oder wehrtechnische Informationen unmittelbar zu beschaffen, hat er, um in ihren Besitz zu gelangen, ein gut funktionierendes kleines Spionagenetz aufgebaut. Was sagen Sie dazu? Und das schönste ist, er soll die undichten Stellen im französischen Geheimdienst ausfindig machen, die sein eigenes Werk sind.«


  »Großartig", bemerkte Constanze.


  »Gar nicht so großartig", widersprach Sourcier bescheiden.


  »Ich bin bereits mit den Sicherheitsmaßnahmen innerhalb des Verteidigungsministeriums betraut. In dieser Eigenschaft habe ich erfahren, daß der Verbindungsstab für Wehrwissenschaft über Informationen verfügt, die Sie interessieren würden. Daher mein Spionagenetz. Was nun meine derzeitige Aufgabe betrifft, so war es völlig natürlich, daß man sie mir anvertraute. Es kam darauf an, einen Verdächtigen zu finden, und dafür schien mir der junge Geheimagent des Französischen Nachrichtendienstes besonders geeignet. Leider wehrte er sich energisch, das schwarze Schaf zu spielen.«


  »Können Sie uns darüber berichten, was sich von dieser Seite her ereignete?« fragte Ivor.


  »Der junge Leutnant, der keineswegs ein Dummkopf ist, hat eine eigene Gegenuntersuchung eingeleitet. Sie führte ihn auf Arthurs Spur. Sogar in unserer Spionagezentrale ist er eingedrungen. Als ich ihn dort auftauchen sah - ich habe ihn selbstverständlich sofort wiedererkannt -, habe ich mich gefragt, ob meine Laufbahn und unsere fruchtbare Zusammenarbeit nicht schon bald ihr Ende finden würden. Denn der schlaue Kerl hatte mich ebenfalls wiedererkannt. Glücklicherweise ist es mir gelungen, sein Mißtrauen einzuschläfern. Ich habe ihm zu verstehen gegeben, daß das Unternehmen, dem er soeben auf die Spur gekommen war, zum Besten meines eigenen Nachrichtendienstes aufgezogen wurde. Anstelle des Dokuments, das ich Ihnen zukommen lassen wollte, habe ich ein leeres Blatt eingelegt. Um es kurz zu machen, dem kleinen Schlaukopf vom F.N.D. haben wir ordentlich Sand in die Augen gestreut. Einen Augenblick habe ich sogar daran gedacht, ihn laufenzulassen. Aber die Gefahr war doch zu groß. Bestimmt hätte er seinen Vorgesetzten Bericht erstattet, und ein gewisser Hauptmann Montferrand hätte Lunte gerochen. Ich habe mir gesagt, nicht jeden Tag bekommt man einen Agenten des F.N.D.in die Hände, den man gründlich ausquetschen kann.«


  Sourcier, der neben Constanze saß, beugte sich an ihr vorbei nach vorn und klopfte dem Attache aufs Knie.


  »Ich habe sofort eine große Schau aufgezogen. Die eine Hälfte meiner Leute sollte so tun, als ob sie den Leutnant zum F.N.D. zurückbrächte. Und dann haben meine anderen Agenten ihn überfallen, zusammengeschlagen und scheinbar ins Ausland entführt. Im allgemeinen genügt das, um die Zunge eines Grünschnabels seines Schlages zu lösen.«


  »Dieser Plan war fabelhaft", sagte Ivor anerkennend.


  »Alles war bis ins kleinste ausgedacht. Einer der Leibwächterhatte sogar eine Patrone etwas schief in sein Magazin eingeführt, damit seine Maschinenpistole Ladehemmung hätte.


  Unser junger Freund hat sich, wie es scheint, wie ein Wilder verteidigt, und einer unserer Scheintoten mußte ihm auch noch ein Bein stellen, um mit ihm fertig zu werden. Aber schließlich ist es uns gelungen, ihn an Sie auszuliefern. Für alles übrige bin ich nicht mehr verantwortlich. Ich habe nachgeprüft, was Sie mir mitgeteilt haben. Wie es scheint wurde er vomÜberfallkommando aufgefunden, als er schon tot war. Wer hat auf ihn geschossen? Sie?«


  »Nein", antwortete Ivor finster. »Mich hat er schön übers Ohr gehauen. Constanze hat ihn zur Strecke gebracht.«


  »Mademoiselle, meine Glückwünsche", sagte Sourcier ernst.


  »Ich habe sie nicht verdient, Monsieur", antwortete Constanze. »Er hat es ganz einfach geschehen lassen.«


  »Sehr zuvorkommend von ihm", lachte Sourcier.


  »Und jetzt, Pinocchio", Ivor wollte das Thema wechseln,»was ist nun mit dieser äußerst geheimen Bandaufnahme?«


  Mit einem verschlagenen Lächeln holte Sourcier einTonbandgerät mit Batterie aus seiner dicken Aktentasche hervor.


  »Die Aufnahme haben wir hier", sagte er. »Sie werden sie gleich hören. Ich finde sie höchst seltsam. Offenbar sind alle Beteiligten verrückt. Oder, was noch wahrscheinlicher ist, sie reden in einer verschlüsselten Sprache. Sind Sie auch sicher, daß die Sprechanlage abgeschaltet ist? - Fahrer!« rief er, um sich zu vergewissern.


  Lennet hütete sich, irgendeine Reaktion zu zeigen, und Sourcier drückte, nunmehr beruhigt, auf einen Knopf seines Geräts.


  »Herr Professor! Wie Sie sehen, ist mir ausgerichtet worden, daß Sie mich eingeladen haben. Und da bin ich nun!« Es war dieStimme des Generals de la Tour du Becq.


  Der Rolls-Royce folgte jetzt der Straße, die um den unteren See herumführte. Lennet fuhr schräg auf die Avenue de Saint-Cloud zu.


  »He! Chauffeur! Bleiben Sie doch im Park.«


  Er hatte die Sprechanlage wohl eingeschaltet, aber Lennet tat so, als habe er nichts gehört.


  »Wohin fährt uns denn Ihr Fahrer?« fragte der Hauptmann.


  »Ich weiß es nicht", antwortete Ivor, der gegen die Trennscheibe zu klopfen begann.


  Lennet hielt es für besser, sich mit einem höflichen Lächeln umzudrehen, aber trotzdem überquerte er noch einen Platz.


  »Chauffeur! Chauffeur!« schrie Ivor.


  »Öffnen wir doch die Scheibe", sagte Sourcier.


  Aber die Scheibe war blockiert. Der Rolls-Royce fuhr nun die Avenue Henri-Martin entlang.


  Ivor und Sourcier tauschten über Constanze hinweg Blicke aus. Sourcier versuchte seine Tür zu öffnen, und Ivor tat das gleiche auf seiner Seite: Sie ließen sich nicht öffnen.


  »Wir sind verraten", erklärte Sourcier ruhig.


  Da trat Lennet aufs Gaspedal und betätigte die tief dröhnende Hupe des Autos.


  Ivor war blaß geworden. Er drückte verzweifelt auf den Türgriff. Sourcier kurbelte das Fenster herunter. Aber selbst wenn es ihm bei seinem Leibesumfang gelungen wäre, durch das Fenster zu kommen, bei der Geschwindigkeit, mit der Lennet den Rolls-Royce die Avenue Victor-Hugo entlangjagte, wäre es unmöglich gewesen, herauszuspringen. Er überfuhr die roten Ampeln, überholte andere Wagen rechts oder links.


  »Was sollen wir tun?« fragte Ivor entsetzt.


  Sourcier sah ihn verächtlich an.


  »In erster Linie Ruhe bewahren", antwortete er. »Nehmen Sie sich dieses junge Mädchen zum Vorbild.«


  Constanze hatte sich bleich in die Polster zurückgelehnt und sagte kein Wort.


  »Die Trennscheibe", sagte Sourcier.


  Er zog eine Pistole aus einer Innentasche und schlug mit dem Knauf auf das Glas ein. Lennet streifte ihn im Rückspiegel mit einem besorgten Blick. Sourcier erlaubte sich sogar den Luxus eines Lächelns. Die Scheibe bekam einen Sprung und barst in Splittern auseinander.


  Aber das Gebäude des Französischen Nachrichtendienstes war nicht mehr weit. Lennet bog unter dem Pfeifen eines Polizisten und dem wütenden Hupen zahlreicher Autofahrer in die Rue de Longchamp ein.


  Sourcier hob seine Pistole.


  »Töten Sie ihn nicht!« rief Ivor erregt. »Das führt nur zu einem Unfall. Ich werde zuerst nach dem Steuer greifen.«


  Ivor beugte sich über die Lehne des Vordersitzes. Mit beiden Armen griff er über Lennets Schultern hinweg. Seine Hände berührten das Steuer. Lennet trat heftig auf die Bremse.


  Mit einem gewaltigen Ruck prallte Ivor mit seiner Nase gegen Lennets Schädel. Lennet gab wieder Gas, und Ivor wurde auf den Sitz zurückgeschleudert.


  »Meine Nase!« stöhnte er.


  Lennet warf einen Blick in den Rückspiegel. Constanze saß noch immer regungslos da, während sich Ivor die Nase rieb.


  Sourcier hockte tief in den Polstern und richtete die Pistole auf ihn.


  »Zielen Sie auf den Gehirnnerv?« fragte Constanze kühl.


  »Nein", antwortete Sourcier. »Bei dieser Geschwindigkeit wären wir alle tot. Ich versuche das Zündkabel zu treffen.«


  Das war es. Er brauchte nur das Kabel mit einem einzigen Schuß zu treffen, dann würde der Wagen stehenbleiben.


  Er schoß. Eine Kugel durchschlug das schöne Armaturenbrett aus Nußholz, aber sie traf das Kabel nicht.


  Noch fünfzig Meter, und der Französische Nachrichtendienst hat gesiegt, dachte Lennet.


  Noch einmal legte Sourcier an. Lennet sah den Lauf der schweren Pistole und sein leichtverzerrtes Lächeln im Rückspiegel. Traf der Hauptmann das Zündkabel, war alles verloren.


  Plötzlich warf sich Constanze auf Sourcier und biß ihn ins Handgelenk.


  Er war so verblüfft, daß er die Waffe fallen ließ.


  »Constanze! Was tun Sie?« schrie Ivor.


  Lennet bog in eine andere Straße ein. Ein Polizeiwagen kam ihm entgegen, aber er beachtete ihn nicht. Zu seiner Linken lag die Einfahrt einer unterirdischen Garage, in die er sein Auto hineinjagte.


  In Spiralen zog sich die ihm vertraute Rampe empor. Eine Kurve, noch eine Kurve. Lichter leuchteten auf, und ein metallisches Rasseln erfüllte die Luft. Mit lautem Krach fiel, vom Hauptfeldwebel Brahim betätigt, das Stahlgitter hinter den Eindringlingen herab. Bewaffnete Polizisten, die an einen Überfall glaubten, stürzten herbei.


  [image: ]


  Polizisten versuchen vergeblich den Wagen zu stoppen. Mit höchster Geschwindigkeit jagte Lennet auf die Einfahrt zu


  Lennet sprang von seinem Sitz und stürmte ihnen entgegen.


  Er konnte sich vor Freude kaum noch beherrschen.


  »Ich habe die Beweise!« rief er. »Ich habe die Beweise! Ein Tonband!«


  Ivor wand sich noch unter den Händen der Polizisten.


  Hauptman Sourcier stieg aus, ohne sich lange bitten zu lassen, und übergab den Polizeibeamten seine Pistole. Danach drehte er sich zu Lennet um.


  »Ich habe Sie erkannt, aber zu spät", erklärte er. »Das haben sie gut gemacht, junger Mann. Nicht jedem gelingt es, einen alten Fuchs wie mich in die Falle zu bekommen. Ich möchte Sie etwas fragen. Wann haben Sie es erraten?«


  Lennet betrachtete, von Abscheu und Bewunderung erfüllt, diesen Mann, der so klug und so gerissen war, aber sein Vaterland dennoch um Geld verraten hatte.


  »Als Ivor anfing mich zu verhören", antwortete er schließlich,»hat er sich sogleich für ein gewisses Unternehmen Damokles interessiert, das ich mir ausgedacht hatte, und das in meinen Papieren erwähnt wurde. Diese Papiere haben Sie gesehen. Falls Sie für Ivor arbeiteten, war es durchaus verständlich, daß Sie mich durch ihn nach wichtigen Punkten zu diesem Unternehmen ausfragen ließen. Waren Sie aber lediglich Hauptmann Sourcier vom Militärischen Sicherheitsdienst, war dies unwahrscheinlich.


  »Sehr schlau ausgedacht", sagte Sourcier anerkennend, als er sich, von zwei Bewaffneten begleitet, entfernte.


  Constanze stieg, ohne ein Wort zu sagen, aus dem Wagen.


  Dann sah sie Lennet, der nun keine Mütze mehr trug, lange an.


  Es fiel ihr sehr schwer, sich zu beherrschen.


  »Schade um die kleine blonde Strähne, die Ihnen immer in die Stirn fiel", murmelte sie schließlich kaum hörbar. »Sie stand Ihnen so gut.«


  »Sollen wir sie auch verhaften, Herr Leutnant?« fragteHauptfeldwebel Brahim und wandte seinen furchterregenden Schnauzbart der schlanken Constanze zu.


  »Nein", entgegnete Lennet und ergriff Constanzes Arm.
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